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Erstes
Kapitel. Meine Geburt.

Ob ich schließlich der Held meines eigenen Lebens werde, oder ob
jemand anders diese Stelle einnehmen wird, das sollen diese Blätter
zeigen. Um mit dem Anfang meines Lebens zu beginnen, berichte ich,
daß ich (wie man mir später erzählt hat und wie ich auch glaube) an
einem Freitag um zwölf Uhr mitternachts geboren bin. Wie man sagt,
fing zu gleicher Zeit die Uhr zu schlagen und ich zu schreien
an.

In Anbetracht von Tag und Stunde meiner Geburt erklärten die
Wärterin und einige weise Frauen, die sich schon seit Monaten
lebhaft für mich interessiert hatten, noch bevor die Möglichkeit
einer persönlichen Bekanntschaft vorhanden war, erstens, daß ich im
Leben kein Glück haben, und zweitens, daß mir die Fähigkeit
beschieden sein würde, Geister und Gespenster zu sehen, denn beide
Gaben würden unabänderlich allen unglücklichen Kindern beiderlei
Geschlechts verliehen, die um Freitag Mitternacht zur Welt
kämen.

Über ersteres brauche ich nichts zu sagen, denn meine
Lebensgeschichte beweist besser als alles andere, ob sich diese
Prophezeiung erfüllt hat oder nicht. Was die zweite Fähigkeit
betrifft, so muß ich dies Erbteil entweder als bewußtloser Säugling
verscherzt haben oder es ist mir noch nicht zugefallen. Aber ich
beklage mich durchaus nicht, daß mir dieser Besitz bisher
vorenthalten worden ist, und sollte sich jetzt ein anderer seiner
erfreuen, so gönne ich ihm den herzlich gern.

Ich wurde mit einer Glückshaube geboren, und man bot sie in der
Zeitung zu dem niedrigen Preise von fünfzehn Guineen aus. Ob damals die seefahrende Bevölkerung sehr arm an
Geld oder arm an Glauben war und daher Korkjacken vorzog, weiß ich
nicht, aber jedenfalls erfolgte nur ein einziges Angebot. Es kam
von einem Notar her, einem Wechselmakler, der zwei Pfund Sterling
bar anbot und das übrige in Sherry geben wollte, aber die
Sicherheit gegen das Ertrinken zu keinem höheren Preise erkaufen
mochte.

Ich erblickte in Blunderstone in Suffolk das Licht der Welt oder
dort herum, wie sie in Schottland sagen. Ich bin ein
nachgebornes Kind. Die Augen meines Vaters schlossen sich sechs
Monate eher, als sich die meinigen öffneten. Noch jetzt kommt mir
der Gedanke seltsam vor, daß er mich niemals gesehen habe, und noch
seltsamer erscheint mir aus meiner ersten Kindheit die dunkle
Erinnerung an den weißen Grabstein auf dem Kirchhofe, und meine
innige Trauer bei dem Gedanken, daß er dort draußen allein liege in
der dunklen Nacht, während unser kleines Wohnzimmer warm und hell
war von Feuer und Licht; und daß die Haustür vor ihm verschlossen
und verriegelt war, kam mir manchmal fast grausam vor.

Eine Tante meines Vaters, also eine Großtante von mir, über die
ich noch viel zu erzählen haben werde, war die angesehenste Person
in unsrer Familie. Miß Trotwood oder Miß Betsey, wie meine arme
Mutter sie stets nannte, wenn sie die Scheu vor dieser gefürchteten
Dame hinlänglich überwand, was nur selten geschah, war mit einem
Gatten verheiratet gewesen, jünger als sie und sehr schön, nur
nicht im Sinne des biedern Sprichworts: »Schön ist, wer schön
handelt« – denn er stand im starken Verdachte, Miß Betsey geprügelt
zu haben, und einmal sogar soll er einer Summe Geldes wegen in der
Hitze nur zu deutliche Anstalten gemacht haben, sie zum Fenster im
zweiten Stocke hinauszuwerfen. Diese Unerträglichkeit der Gemütsart
veranlaßte Miß Betsey, sich von ihm loszukaufen und in eine
Trennung durch gegenseitige Übereinkunft zu willigen. Er ging mit
seinem Kapital nach Ostindien, und dort will man ihn nach einer abenteuerlichen Familiensage einmal mit einem
Affen auf einem Elefanten haben reiten sehen; aber ich glaube, es
wird wohl eine indische Äffin gewesen sein. Soviel ist sicher, daß
zehn Jahre später aus Indien die Nachricht von seinem Tode eintraf.
Was meine Tante dabei fühlte, weiß niemand, denn sie hatte
unmittelbar nach der Trennung ihren Mädchennamen wieder angenommen
und sich ein Landhäuschen in einem weit entlegenen Flecken an der
Seeküste gekauft; dort lebte sie mit einer einzigen Dienerin in
äußerster Zurückgezogenheit.

Mein Vater war früher einmal ihr Liebling gewesen, aber sie
fühlte sich tödlich beleidigt durch seine Heirat, weil meine Mutter
ein »Wachspüppchen« war. Sie hatte meine Mutter zwar nie gesehen,
wußte aber, daß sie noch nicht zwanzig Jahre alt war. Mein Vater
und Miß Betsey sahen sich seitdem nie wieder. Er war doppelt so alt
wie meine Mutter, als er sie heiratete, und von zarter Gesundheit.
Ein Jahr darauf starb er, wie gesagt, sechs Monate vor meiner
Geburt.

Dies war der Stand der Dinge am Nachmittag jenes, wie ich mir
wohl erlauben darf zu sagen, wichtigen und ereignisvollen Freitags.
Ich kann natürlich keinen Anspruch darauf erheben, zu wissen, wie
die Sachen damals standen; oder das, was hier folgt, aus eigener
Anschauung zu berichten.

Meine Mutter saß am Kamin, sehr leidend und niedergedrückt,
schaute durch ihre Tränen in das Feuer und sann trübe über ihr und
des vor der Geburt Verwaisten Schicksal nach, zu dessen Empfang
schon oben in einem Schubkasten einige Gros Nadelklammern bereit
lagen, während sonst die Welt seinem Erscheinen mit ziemlichem
Gleichmut entgegensah. Es war also ein heller, windiger
Märznachmittag, und sie saß betrübt, niedergeschlagen und von
bangen Zweifeln erfüllt, ob sie glücklich die zu erwartende schwere
Prüfung durchmachen werde, am Kaminfeuer, als sie, ihre Augen
trocknend, aufblickte, und durch das gegenüberliegende Fenster eine
fremde Dame zum Garten hereintreten sah. Beim
ersten Blick schon hatte meine Mutter die sichere Ahnung, daß es
Miß Betsey sei. Die untergehende Sonne warf ihre Strahlen über die
Garteneinzäunung auf die fremde Dame, und diese näherte sich der
Tür mit einer so unbeugsamen Strenge in Gesicht und Haltung, wie
sie nur ihr angehören konnte.

Als sie das Haus erreicht hatte, gab sie noch einen andern
Beweis ihrer Identität. Mein Vater hatte nämlich oft erwähnt, daß
sie sich selten wie ein gewöhnlicher Christenmensch benehme, und
dies tat sie auch diesmal; denn anstatt die Glocke zu ziehen, trat
sie ans Fenster und drückte ihre Nase mit solcher Heftigkeit gegen
das Glas, daß meine arme gute Mutter nachher immer erzählte, die
Nase sei urplötzlich ganz platt und weiß geworden.

So sehr erschrak meine Mutter über sie, daß ich immer überzeugt
gewesen bin, ich verdanke es der Miß Betsey, an einem Freitag
geboren worden zu sein.

In ihrem Schreck war die Mutter aufgestanden und hinter den
Stuhl in eine Ecke getreten. Miß Betsey sah sich indes langsam und
forschend im Zimmer um, wobei sie am andern Ende der Stube anfing,
und wendete maschinenmäßig, wie ein Türkenkopf auf einer
holländischen Wanduhr, ihren Kopf, bis ihre Blicke endlich auf
meiner Mutter haften blieben. Dann zog sie die Stirne kraus und
winkte meiner Mutter wie eine, die das Befehlen gewohnt ist, die
Tür aufzumachen. Meine Mutter gehorchte.

»Mrs. David Copperfield, wie ich vermute«, sagte Miß Betsey. Der
Nachsatz galt wohl der Trauerkleidung und dem Zustande meiner
Mutter.

»Ja«, sagte meine Mutter schüchtern.

»Miß Trotwood«, sagte der Besuch. »Sie haben von ihr gehört,
hoffe ich.«

Meine Mutter entgegnete, sie habe das Vergnügen gehabt, und
hatte dabei das unangenehme Bewußtsein, nicht danach auszusehen,
als ob es ein überwältigendes Vergnügen gewesen sei. »Jetzt steht sie vor Ihnen«, erklärte Miß Betsey. Meine
Mutter verbeugte sich und bat sie einzutreten.

Sie trat in die Wohnstube, wo meine Mutter gesessen hatte, denn
das Besuchszimmer auf der andern Seite des Flures war dunkel und
war nicht erleuchtet gewesen seit meines Vaters Leichenbegängnis;
und als sie beide Platz genommen hatten und Miß Betsey nichts
sagte, fing meine Mutter, nach vergeblichem Bemühen sich zu fassen,
zu weinen an.

»O still doch, still!« sagte Miß Betsey beschwichtigend. »Nur
das eine nicht! Bitte, bitte!«

Aber meine Mutter konnte doch nicht anders, und ihre Tränen
flossen, bis sie sich ausgeweint hatte.

»Nehmen Sie die Trauerhaube ab, Kind,« sagte Miß Betsey, »daß
ich Sie ansehen kann.«

Meine Mutter war zu sehr eingeschüchtert, um dieses wunderliche
Verlangen abzuschlagen, selbst wenn sie es gewollt hätte. Daher
entsprach sie dem Wunsche, tat es aber mit so zitternden Händen,
daß ihr das Haar, das sehr üppig und schön war, wirr über das
Gesicht fiel.

»Ach mein Himmel, du bist ja noch ein wahres Kind!« rief Miß
Betsey aus, in das Du verfallend.

Allerdings sah meine Mutter selbst für ihre Jahre noch
ungewöhnlich jung aus, und nun ließ sie den Kopf sinken, als ob es
ihre Schuld wäre, und sagte schluchzend, daß sie freilich
befürchte, sie sei ein wahres Kind von einer Witwe, und werde wohl
auch ein Kind von einer Mutter sein, falls sie am Leben bliebe. In
der kurzen Pause, die hierauf folgte, kam es ihr fast vor, als ob
Miß Betsey ihr Haar berühre und zwar mit keiner unsanften Hand;
aber als sie schüchtern hoffend aufblickte, saß die Dame steif da,
ihr Kleid aufgenommen, die Hände über ein Knie gefaltet, die Füße
auf den Kaminvorsetzer gestemmt und mit grimmigem Blick ins Feuer
schauend.

»Aber in des Himmels Namen«, sagte Miß Betsey plötzlich. »Warum
Krähenhorst?« »Meinen Sie das Haus, Madame?«
fragte meine Mutter.

»Warum Krähenhorst?« sagte Miß Betsey. »Hühnerstall oder
dergleichen wäre passender gewesen, wenn ihr beide überhaupt
Begriffe vom praktischen Leben gehabt hättet.«

»Mr. Copperfield hat den Namen gewählt«, erwiderte meine Mutter
»Als er das Haus kaufte, war ihm der Gedanke lieb, daß Krähen in
der Nähe waren.«

Der Abendwind fegte in diesem Augenblick so heftig durch die
alten, hohen Ulmen am Ende des Gartens, daß sowohl meine Mutter als
Miß Betsey ihre Augen dorthin wandten. Als sich die Ulmen so
gegeneinander neigten wie Riesen, die sich Geheimnisse
zuflüsterten, dann, nachdem sie einige Sekunden so niedergebeugt
verharrt hatten, in heftige Bewegungen gerieten und mit ihren
phantastischen Armen in die Luft emporfuhren, als ob diese
Geheimnisse zu gräßlich wären für ihre Seelenruhe, wurden auf ihren
höchsten Zweigen ein paar alte, vom Sturm zerzauste Krähennester
wie Wracks auf stürmischer See hin und her geschleudert.

»Wo sind die Vögel?« fragte Miß Betsey.

»Wie?« Meine Mutter hatte bereits an etwas anderes gedacht.

»Die Krähen – wo sind sie hingekommen?« fragte Miß Betsey.

»Seit wir hier sind, haben wir keine gesehen«, sagte meine
Mutter. »Wir glaubten – Mr. Copperfield glaubte, es sei ein großer
Krähenhorst, aber die Nester waren alt, und die Vögel haben sie
seit langer Zeit verlassen,«

»Ganz David Copperfield'sch!« sagte Miß Betsey. »Der echte
wirkliche David Copperfield; nennt ein Haus einen Krähenhorst, wenn
keine Krähe in der Nähe ist, und hält die Vögel im guten Glauben
für vorhanden, weil er die Nester sieht!«

»Mr. Copperfield ist tot,« gab meine Mutter zur Antwort »und
wenn Sie es wagen, unfreundlich über ihn zu sprechen mir gegenüber
–« Ich glaube, meine arme Mutter hatte einen
Augenblick wirklich die Absicht, sich an meiner Tante tätlich zu
vergehen, die sie leicht mit einer Hand bezwungen hätte, selbst
wenn meine Mutter in einer bessern Verfassung für einen solchen
Kampf gewesen wäre, als heute abend. Aber beim Aufstehen verging
die Anwandlung und sie setzte sich wieder sehr demütig hin und sank
in Ohnmacht.

Als sie wieder zu sich kam, oder als Miß Betsey sie zu sich
gebracht hatte, sah sie letztere am Fenster stehen. Die Dämmerung
war inzwischen bereits zur Dunkelheit geworden, daß sich die beiden
Frauen beim Scheine des Feuers noch gerade erkennen konnten.

»Nun?« sagte Miß Betsey und trat wieder an den Stuhl, als ob sie
nur einen Augenblick habe hinaussehen wollen, »und wann, meinst du
–?«

»Ich zittere an allen Gliedern«, stammelte meine Mutter. »Ich
weiß nicht, was mir fehlt, ach, ich sterbe sicherlich,«

»Nein, nein, nein!« sagte Miß Betsey. »Trink eine Tasse
Tee.«

»Ach Gott, ach Gott! Meinen Sie, daß mir das gut sein wird?«
rief meine Mutter in weinerlichem Tone und ganz hilflos.

»Natürlich«, sagte Miß Betsey. »Es ist alles nur Einbildung. –
Wie heißt denn das Mädchen?«

»Ich weiß nicht, ob es ein Mädchen sein wird«, sagte meine
Mütter unschuldig. ^

»Gott segne dich mein Kind«, rief Miß Betsey und zitierte
unwillkürlich die Inschrift auf dem Nadelkissen, das auf der
Kommode lag, nur meinte sie mit dem Kind meine Mutter und nicht
mich. – »Das meine ich nicht. Ich meine das Dienstmädchen.«

»Peggotty«, sagte meine Mutter.

»Peggotty!« wiederholte Miß Betsey mit einiger Entrüstung.
»Willst du damit sagen, Kind, daß ein Mensch jemanden in einer
Christenkirche Peggotty habe taufen lassen?«

»Es ist ihr Vatersname«, sagte meine Mutter schüchtern.
»Mr. Copperfield nannte sie so, weil sie den
gleichen Taufnamen mit mir hat.«

»Heda, Peggotty!« rief Miß Betsey hinaus, indem sie die
Stubentür öffnete. »Tee! Deine Herrschaft ist ein bißchen unwohl.
Aber rasch ein bißchen!«

Nachdem sie diesen Befehl so herrisch gesprochen hatte, als ob
sie von jeher die anerkannte Gebieterin des Hauses gewesen wäre,
und die erstaunte Peggotty gemustert hatte, die verwundert über die
fremde Stimme mit einem Lichte in der Hand in den Flur
hinausgetreten war, machte Miß Betsey die Tür wieder zu und nahm
Platz wie vorhin, die Füße abermals auf den Kaminvorsetzer
gestemmt, das Kleid etwas aufgenommen, und die Hände über ein Knie
gefaltet.

»Du meinst also, es könnte ein Mädchen werden«, sagte Miß
Betsey. »Ich zweifle gar nicht daran, ich habe eine Ahnung, daß es
ein Mädchen sein muß. Also, Kind, von dem Augenblick der Geburt des
Mädchens an –«

»Oder vielleicht Knaben«, erlaubte sich meine Mutter
einzuwerfen.

»Ich sage dir ja, ich ahne gänzlicher, daß es ein Mädchen ist«,
entgegnete Miß Betsey. »Widersprich mir also nicht! Von dem
Augenblick der Geburt dieses Mädchens an, Kind, will ich seine
Freundin sein. Ich will seine Patin werden, und sie soll Betsey
Trotwood Copperfield heißen. Mit dieser Betsey Trotwood Copperfield
muß im Leben alles gut gelingen. Mit ihren Gefühlen soll nicht
frevelhaft gespielt werden. Sie muß gut auferzogen und in acht
genommen werden, damit sie ihr Vertrauen nicht törichterweise an
Unwürdige verschenkt. Und das soll meine Sorge sein!«

Miß Betsey warf bei jedem dieser Sätze den Kopf zur Seite, als
ob das erlittene Unrecht vergangener Zeiten in ihr wieder lebendig
würde, und sie jede noch deutlichere Anspielung darauf nur mit
großer Anstrengung zurückhielte. So dachte wenigstens meine Mutter,
als sie sie bei dem schwachen Feuerschein beobachtete, aber sie war von Miß Betsey zu sehr eingeschüchtert,
selbst zu verlegen, und von dem Besuch zu bestürzt, als daß sie
hätte genau beobachten oder etwas sagen können.

»Und war David gut gegen dich, Kind?« fragte Miß Betsey, als sie
eine Weile geschwiegen hatte und die Bewegungen ihres Kopfes
allmählich ausgehört hatten. »Habt Ihr Euch immer gut
vertragen?«

»Wir lebten sehr glücklich«, sagte meine Mutter. »Mr.
Copperfield war nur zu gut gegen mich.«

»Ah, er hat dich also verzogen?« erwiderte Miß Betsey.

»Ich fürchte sehr, er hat mich insofern verzogen, als es mir
schwer sein wird, ganz allein und ohne Stütze wieder in die rauhe
Welt zu treten«, schluchzte meine Mutter.

»Na, na, schon gut, nur nicht weinen!« sagte Miß Betsey. »Ihr
wart eben nicht passend verheiratet, Kind – wenn man überhaupt
passend verheiratet sein kann – und deshalb frage ich. Du
warst ja Wohl eine Waise, Kind, nicht wahr?«

»Ja!«

»Und Gouvernante?«

»Ja, zweite Gouvernante in einer Familie, die Mr. Copperfield
als Gast häufig besuchte. Mr. Copperfield war immer sehr freundlich
und aufmerksam gegen mich und machte mir zuletzt einen
Heiratsantrag. Und ich sagte: Ja. Und so wurden wir Mann und Frau«,
sagte meine Mutter ganz schlicht und treuherzig.

»Hm! armes Kind!« murmelte Miß Betsey und sah immer noch grimmig
ins Feuer. »Verstehst du denn etwas?«

»Was beliebt, Madame?« entgegnete meine Mutter.

»Na, z.B. von der Wirtschaft?« fragte Miß Betsey.

»Ich fürchte, nicht viel«, erwiderte meine Mutter. »Nicht so
viel wie ich wünschen möchte. Aber Mr. Copperfield unterwies mich
darin –«

»Verstand selber recht viel davon«, schaltete Miß Betsey
ein.

»– Und ich hätte sicherlich Fortschritte darin gemacht, da
ich sehr eifrig im Lernen und er sehr geduldig
im Lehren war, wenn nicht das große Unglück seines Todes« – meine
Mutter verlor wieder die Fassung und konnte nicht weiter
sprechen.

»Nun ja, nun ja!« begütigte Miß Betsey.

»Ich führte mein Wirtschaftsbuch regelmäßig und schloß es mit
ihm gewissenhaft jeden Abend ab«, rief meine Mutter, in einem neuen
Ausbruch des Schmerzes aufschluchzend.

»Nun, nun, weine nur nicht mehr!« sagte Miß Betsey.

»Und es fiel niemals auch nur das kleinste Wort der Uneinigkeit
darüber, außer wenn Mr. Copperfield tadelte, daß ich die Drei und
Fünf einander so ähnlich und an die Sieben und die Neun Schleifen
machte«, schluchzte meine Mutter weiter und sah sich immer wieder
von Tranen unterbrochen.

»Du wirst dich noch krank machen«, sagte Miß Betsey fürsorglich,
»und das ist weder für dich noch für mein Patchen gut. Komm, komm!
«Du mußt das unterlassen!«

Diese Begründung trug einiges zur Beruhigung meiner Mutter bei,
obgleich ihr zunehmendes Übelbefinden einen größern Anteil daran
hatte. Es folgte eine Pause des Schweigens, das nur unterbrochen
würde von einem gelegentlichen »Hm!« der Miß Betsey, die immer noch
dasaß, die Füße auf den Kaminvorsetzer gestemmt.

»David hatte sich für sein Geld eine Leibrente gekauft«, sagte
sie nach einer Weile. »Was hat er für dich getan?«

»Mr. Copperfield«, sagte meine Mutter mit einiger Anstrengung,
»war so rücksichtsvoll und gut gegen mich, mir einen Teil der
Leibrente zu sichern.«

»Wieviel?« fragte Miß Betsey.

»Hundertundfünf Pfund jährlich«, sagte meine Mutter.

»Es hatte übler kommen können«, sagte meine Tante.

Das war eine in doppelter Hinsicht treffende Bemerkung, denn der
Zustand meiner Mutter hatte sich so sehr verschlimmert, daß
Peggotty, die soeben mit Teebrett und Lampe hereintrat und auf den
ersten Blick ihren Zustand erkannte, – was Miß Betsey natürlich schon längst bemerkt hätte, wenn das
Zimmer nicht so finster gewesen wäre –- daß sie also Peggotty so
rasch wie möglich in die Stube hinauf brachte und sofort Ham
Peggotty, ihren Neffen, der seit einigen Tagen als immer
verfügbarer Bote für unvorhergesehene Fälle im Hause verborgen
gewesen war, nach der Hebamme und dem Doktor schickte.

Diese verbündeten Mächte wunderten sich nicht wenig, bei ihrer
kurz hintereinander erfolgenden Ankunft eine unbekannte Dame von
gewichtigem Aussehen vor dem Feuer sitzen zu sehen, die den Hut an
dem zusammengeknüpften Bande über den linken Arm hängen hatte und
sich die Ohren mit einer seinen Watte zustopfte. Da Peggotty nichts
von ihr wußte und meine Mutter sich über sie nicht geäußert hatte,
so blieb sie ein vollständiges Geheimnis in der Wohnstube, und die
rätselhafte Tatsache, daß sie ein ganzes Wattemagazin in der Tasche
zu haben schien und sich Watte auf besagte Art in die Ohren
stopfte, schmälerte die Feierlichkeit ihrer Anwesenheit nicht im
mindesten.

Nachdem der Doktor oben gewesen und wieder heruntergekommen war,
und nun vermutete, daß er wahrscheinlich mit der unbekannten Dame
einige Stunden würde beisammen bleiben müssen, so schickte er sich
an, höflich und gesellig zu sein. Es war der sanfteste seines
Geschlechts und der gutmütigste aller Männer. Er schob sich immer
nur seitwärts durch die Tür, wenn er kam oder ging, um weniger Raum
einzunehmen. Er ging so leise wie der Geist im Hamlet, nur noch
langsamer. Er trug den Kopf auf eine Seite geneigt, halb in
bescheidener Herabsetzung seiner selbst, halb in bescheidener
Höflichkeit gegen andere. Er hatte noch nie jemandem ein böses Wort
gesagt, selbst einem Hunde nicht! Er hatte kein böses Wort für
einen tollen Hund. Ein sanftes Wörtchen höchstens würde er zu ihm
gesagt haben, aber ein rauhes Ware ihm unter keiner Bedingung
möglich gewesen.

Mr. Chillip sah meine Tante mit dem auf die Seite geneigten
Kopfe sanft an, machte eine zierliche Verbeugung und sagte, auf die Watte anspielend, indem er leise sein
linkes Ohr berührte: »Lokale Störung, Madame?«

»Was«, entgegnete meine Tante, und riß die Watte wie einen
Korkpfropfen aus dem Ohre.

Mr. Chillip erschrak so sehr über ihr barsches Wesen (wie er
später meiner Mutter erzählte), daß er schier die Fassung verlor.
Aber er wiederholte verbindlich:

»Lokale Störung, Madame?« .

»Unsinn!« erwiderte meine Tante, und stöpselte das Ohr energisch
wieder zu.

Mr. Chillip konnte nun weiter nichts tun, als sie schüchtern
anzusehen, während sie dasaß und in das Feuer stierte, bis man ihn
wieder hinaufrief. Nach viertelstündiger Abwesenheit kehrte er
zurück.

»Nun?« sagte meine Tante und nahm die Watte aus dem ihm
zugekehrten Ohre.

»Nun, Madame,« entgegnete Mr. Chillip, »es geht langsam
vorwärts, Madame.«

»Pa – a – ah!« sagte meine Tante, mit einem vollständigen
Triller die verächtliche Ausrufung verlängernd, und schloß ihren
Gehörgang wieder zu, wie vorhin.

Wahrhaftig, wahrhaftig (wie Mr. Chillip später meiner Mutter
erzählte), er war geradezu entsetzt gewesen. Aber dennoch blickte
er sie fast zwei Stunden lang an, wie sie dasaß und ins Feuer
starrte, bis man ihn wieder rief.

Nach abermaliger Abwesenheit kehrte er nochmals zurück.

»Nun!« sagte meine Tante und nahm den Wattepfropfen wieder aus
demselben Ohr heraus.

»Nun, nun, Madame,« erwiderte Mr. Chillip, »es geht langsam
vorwärts, Madame.«

»Wirklich also –« sagte meine Tante in so barschem Tone, daß es
Mr. Chillip nun nicht länger aushalten konnte. Es war wirklich
danach angetan, ihn ganz kleinlaut und verzagt zu machen, äußerte
er später. Er ging lieber hinaus und setzte sich draußen im Dunkeln bei starkem Zug auf die Treppe,
bis man wieder nach ihm schickte.

Ham Peggotty, der die Stadtschule besuchte und im Katechismus so
fest war, daß er als glaubwürdiger Zeuge betrachtet werden kann,
berichtete am nächsten Tage, er habe eine Stunde später zur
Stubentür hineingeguckt und sei sofort von Miß Betsey, die in
großer Aufregung auf und ab gegangen, bemerkt und erwischt worden,
bevor er habe flüchten können. Er berichtete ferner, man habe
zuweilen Fußtritte und Summen in den oberen Zimmern gehört, die von
der Watte wohl nicht genügend gedämpft worden seien, wie er dies
aus dem Umstände geschlossen hätte, daß ihn die Dame ersichtlich
als ein Opfer festhielt, an dem sie ihrer überströmenden Aufregung,
wenn die Töne am lautesten waren, Luft machen konnte, daß sie ihn
beim Kragen gepackt gehalten und in der Stube auf und ab geführt
(als ob er zuviel Laudanum genossen), ihn alsdann geschüttelt, ihm
in das Haar gefahren, den Kragen zerzaust und die Ohren verstopft,
als ob sie diese mit ihren eigenen verwechselte, und ihn auf andere
Weise mißhandelt habe. Diese Erzählung wurde teilweise durch seine
Tante bestätigt, die ihn halb ein Uhr kurz nach seiner Befreiung
sah, wo er so rot ausgesehen haben solle wie – ich.

Der sanfte Mr. Chillip konnte niemand etwas nachtragen, am
allerwenigsten zu einer solchen Zeit. Er trat durch die
halbgeöffnete Tür ins Zimmer, sobald er nur abkommen konnte, und
sagte in seiner sanftesten Weise zu meiner Tante:

»Madame, es freut mich, Sie beglückwünschen zu können.«

»Wozu?« sagte meine Tante scharf.

Mr. Chillip wurde wieder verlegen bei der außerordentlichen
Schroffheit meiner Tante; er machte daher eine zierliche Verbeugung
und verzog sein Gesicht zu einem sanften Lächeln, um sie zu
besänftigen.

»O über diesen Mann, was er nur macht!« rief meine Tante
ungeduldig. »Kann er nicht sprechen?« »Seien
Sie ruhig, meine liebe Madame«, flötete er mit seiner sanftesten
Stimme. »Es ist durchaus keine Ursache mehr zur Besorgnis
vorhanden, Madame, beruhigen Sie sich bitte.«

Man hat es damals fast als ein Wunder betrachtet, daß ihn meine
Tante nicht umschüttelte, um das, was sie hören wollte, aus ihm
herauszuschütteln. Sie schüttelte nur das eigene Haupt, aber auf
eine Art, die ihn zittern machte.

»Nun, Madame«, begann Mr. Chillip von neuem, sobald er wieder
etwas Mut gefaßt hatte. »Es freut mich, Sie beglückwünschen zu
können, alles ist nun vorbei, Madame, und glücklich vorbei.«

Während der fünf Minuten, die Mr. Chillip zu dieser Rede
brauchte, sah ihn meine Tante scharf an.

»Wie befindet sie sich?« fragte sie und kreuzte ihre Arme, an
deren einem immer noch der Hut hing, vor der Brust
übereinander.

»Nun, Madame, sie wird sich bald ganz Wohl befinden, hoffe ich,«
erwiderte Mr. Chillip, »so wohl, als wir von einer jungen Mutter
und unter so betrübten häuslichen Umständen erwarten können. Es
steht gar nichts im Wege, wenn Sie sie jetzt besuchen wollen,
Madame. Es dürfte ihr gut tun.«

»Und sie? Wie geht es ihr?« sagte meine Tante kurz.

Mr. Chillip legte den Kopf noch ein wenig mehr auf die eine
Seite und sah meine Tante an wie ein gezähmtes Vögelchen.

»Das Kind, das Mädchen«, sagte meine Tante. »Was macht es?«

»Madame,« erwiderte Mr. Chillip, »ich glaubte, Sie wüßten es
schon. Es ist ein Junge.«

Meine Tante sagte kein Wort, sondern packte ihren Hut wie eine
Schleuder beim Bande, führte damit einen Streich gegen Mr. Chillips
Kopf, stülpte den Hut auf und verschwand und kam nicht wieder. Sie
verschwand wie eine beleidigte Fee oder wie eines jener
übernatürlichen Wesen, die ich dem Volksglauben nach zu schauen die Gabe hatte, und kehrte
nie wieder zurück.

Nein. Ich lag in meinem Korbe, und meine
Mutter lag in ihrem Bette. Aber Betsey Trotwood Copperfield war für
immer hinüber geschwunden in das Land der Träume und Schatten, in
jene geheimnisvolle Region, aus der ich vor so kurzer Zeit gekommen
war; und das Licht, das durch das Fenster unseres Zimmers
hinausschien, erleuchtete den irdischen Bezirk unserer Mitpilger
aus diesen Gefilden und schien auf den Hügel über dem Staube und
der Asche dessen, ohne den ich nie gewesen wäre.


Zweites
Kapitel. Ich beobachte.

Die ersten Gegenstände, die deutlich vor meinem Geiste
erscheinen, wenn ich weit zurück in das Dunkel meiner ersten
Kinderjahre blicke, sind meine Mutter mit ihrem schönen Haar und
der jugendschlanken Gestalt, und Peggotty ohne alle Figur und mit
so dunkeln Augen, daß sie alles in ihrer Nähe zu verdunkeln
schienen, und mit so roten und drallen Backen und Armen, daß es
mich wunderte, warum die Vögel nicht lieber daran als an den Äpfeln
pickten.

Ich glaube die beiden noch heute in nächster Nähe von mir zu
sehen, wie sie sich klein machten oder auf den Boden hinkauerten,
wählend ich mit taumelnden Schütten von der einen zur andern
trippelte. ^

Ich habe auch noch einen dunkeln Eindruck behalten, den ich von
wirklicher Erinnerung nicht unterscheiden kann, eine Vorstellung
von Peggottys Zeigefinger, den ich anfaßte und der von der Nadel so
rauh war wie ein kleines Muskat-Reibeisen.

Das beruht vielleicht auf Einbildung, obgleich ich meine, daß
das Gedächtnis der meisten Menschen in eine viel fernere Kinderzeit
zurückreicht, als man gewöhnlich annimmt, ebenso wie ich glaube,
daß die Beobachtungsgabe bei vielen kleinen Kindern an Schärfe und Genauigkeit ganz wunderbar ist. In der
Tat bin ich der Ansicht, daß die meisten Erwachsenen, die sich in
dieser Beziehung auszeichnen, richtiger gesagt, jene Gabe nur nicht
verloren, aber sich diese später nicht angeeignet haben, um so
mehr, als man an jenen Leuten eine gewisse Frische,
Liebenswürdigkeit und Genußfähigkeit bemerkt die auch ein aus ihrer
Kindheit herübergerettetes Erbteil find.

Vielleicht gerate ich mit dieser Bemerkung in den Verdacht des
Abschweifens, aber sie läßt mich doch sagen, daß ich diese Schlüsse
zum gewissen Teil auf meine eigene Erfahrung aufbaue, und, wenn aus
irgend etwas in dieser Erzählung hervorgeht, daß ich ein scharf
beobachtendes Kind war und als Mann ein lebhaftes Gedächtnis an
meine Kindheit bewahrt habe, daß ich fraglos Anspruch auf diese
beiden Eigenschaften erhebe.

Wenn ich also in das früheste Kindheitsdunkel zurückblicke, so
sondern sich aus dem Wirrwarr von allerlei Dingen zunächst die
beiden Gestalten meiner Mutter und Peggottys ab. Was weiß ich sonst
noch? Wir wollen einmal sehen. –

Da taucht aus dem Nebel der Erinnerung unser Haus in seiner, mir
von frühester Erinnerung her vertrauten Gestalt hervor. Im
Erdgeschoß ist Peggottys Küche, die auf den Hinterhof hinausgeht,
wo in der Mitte ein Taubenhaus auf einer Stange steht, aber ohne
Tauben, eine große Hundehütte in einer Ecke, aber kein Hund darin,
und eine, Anzahl Hühner, die mir schrecklich groß vorkamen,
stolzierten drohenden und wilden Wesens darin herum. Ein Hahn
fliegt auf einen Pfosten, um zu krähen, und scheint sein Auge ganz
besonders auf mich zu werfen, wie ich ihn durch das Küchenfenster
ansehe, und darüber zittere ich vor Furcht, weil er so kampflustig
aussieht. Von den Gänsen draußen am Seitentürchen, die mir mit lang
ausgestreckten Hälsen nachwatscheln, wenn ich vorbeigehe, träume
ich nachts, wie ein Mann, der in der Nähe von wilden Tieren lebt,
von Löwen träumen mag. Dann ist da ein langer
Gang – in meiner Erinnerung eine endlose Perspektive – der von
Peggottys Küche nach der vorderen Haustür führt. Eine dunkle
Vorratskammer mündet auf diesen Gang – wo ich nachts stets nur
vorbeihusche, denn wer weiß was hinter diesen Krügen, Tonnen und
alten Teekisten stecken mochte, wenn niemand mit einer matt
leuchtenden Kerze darin ist – und eine dumpfige Luft strömt heraus,
in der sich der Geruch von Seife, Pickles, Pfeffer, Lichtem und
Kaffee vermischt. Dann sind unten die beiden Wohnzimmer: das eine,
in dem wir, meine Mutter, ich und Peggotty, abends sitzen – denn
Peggotty leistet uns Gesellschaft, wenn sie ihre Arbeit gemacht hat
und wir allein sind – und das gute Zimmer, wo wir Sonntags sitzen –
feierlich, aber nicht so traulich. Für mich hat dies Zimmer etwas
Wehmütiges, denn Peggotty hat mir erzählt – ich weiß nicht mehr
wann, aber es muß lange, lange her sein – wie mein Vater begraben
wurde und hier die Leichenträger ihre schwarzen Mäntel umhingen.
Und eines Sonntags abends liest meine Mutter Peggotty und mir vor,
wie Lazarus auferstand von den Toten. Und ich ängstige mich so sehr
darüber, daß sie mich aus dem Bette herausnehmen und mir aus dem
Schlafzimmerfenster den stillen Kirchhof zeigen müssen, wo die
Toten alle in feierlichem Mondlicht friedlich im Grabe
ruhen.

Kein Grün dünkte mir jemals so grün wie das Gras auf diesem
Kirchhofe, keine andern Bäume auch nur halb so schattig, und nichts
so lautlos still wie die Grabsteine dort. Wenn, ich frühmorgens in
meinem Bettchen knie, das in einer Wandnische in der Schlafstube
meiner Mutter steht, so sehe ich die Schafe dort grasen, und die
Morgenröte die Sonnenuhr bestrahlen, und ich denke im geheimen: Ob
sie sich wohl freut, wieder einen Tag verkünden zu können?

Da ist unser Kirchenstuhl. Was er für eine hohe Lehne hat! Und
ein Fenster ist in seiner Nähe, durch das man unser Haus sehen
kann; und wie oft während des Frühgottesdienstes sieht Peggotty
hinüber, ob sich keine Diebe einschleichen oder kein Feuer ausbricht. Aber obschon sie ihre Augen fleißig
herumschweifen läßt, nimmt sie es doch sehr übel, wenn ich es so
mache und steht mich stirnrunzelnd an, wenn ich auf meinen Sitz
steige, um den Geistlichen anzuschauen. Aber ich kann ihn doch
nicht immer anschauen – ich kenne ihn ja ohne das weiße Zeug da,
das er anhat, und fürchte, daß er sich wundert, warum ich ihn so
anstarre, und er dann am Ende gar seine Predigt unterbricht und
mich fragt, warum ich das täte – und – was soll ich
dann tun? Das Herumgaffen ist wahrhaftig nicht hübsch – aber ich
muß doch etwas tun! Ich sehe meine Mutter an: sie tut, als
ob sie mich nicht sähe. Ich schaue nach einem Knaben auf dem Chore:
der schneidet mir Gesichter. Ich sehe das Sonnenlicht zur offenen
Kirchenpforte hereinfallen und ein einzelnes verirrtes Schaf davor,
ich meine keinen Sünder damit, sondern einen Hammel, der nicht übel
Lust verrät, der Kirche einen Besuch abzustatten. Ich muß
fortsehen, denn es ist mir ganz so, als müßte ich laut zu ihm
sprechen, und dann – wehe mir! Ich sehe nach den steinernen
Gedächtnistafeln an der Wand und bemühe mich an das verstorbene
Mitglied dieser Gemeinde Mr. Bodgers zu denken, und an Ms. Bodgers'
Trauer, »denn gar schwerer Krankheit Walten hat er christlich
ausgehalten; hilflos war der Arzte Kunst.« Ich überlegte, ob sie
Mr. Chillip gehabt hätten, und ob der auch »hilflos« gewesen, und
ob es ihm lieb ist, allsonntaglich daran erinnert zu werden? Von
Mr. Chillip mit seiner Sonntagskrawatte sehe ich wieder zur Kanzel
empor und denke, was das für ein schöner Spielplatz wäre, was für
eine feine Burg, um sie zu verteidigen, wenn ein anderer Junge die
Stufen zum Angriff hinaufstürmte, und ich ihm das Samtkissen mit
den Troddeln an den Kopf werfen könnte. Allmählich schließen sich
meine Augen, ich glaube in der Schwüle den Geistlichen noch in
schläfrigem Tone ein einschläferndes Lied singen zu hören, und dann
höre ich nichts mehr, bis ich mit lautem Gepolter von meinem Sitze
falle und von Peggotty, mehr tot als lebendig, aufgehoben werde.
Und jetzt sehe ich die Außenseite unseres
Hauses mit den offenen Jalousien des Schlafzimmers, damit die
herrlich duftende Luft hinein kann, und im Hintergrunde des
vorderen Gartens immer noch in den hohen Ulmen die zerfetzten alten
Krähennester hängen. Jetzt bin ich in dem Garten hinter dem Hofe
mit dem leeren Taubenhaus und der Hundehütte – ein wahrer Park für
Schmetterlinge, wo die Früchte dicht gedrängt und reifer und
schöner, als ich sie irgendwo gesehen, an den Zweigen hängen, und
wo meine Mutter in ein Körbchen Obst pflückt, während ich dabei
stehe und heimlich ein paar entwendete Stachelbeeren rasch in den
Mund stecke, und mich bemühe, ein unschuldiges Gesicht zu machen.
Ein starker Wind erhebt sich, und in einem Augenblick ist der
Sommer verweht. Wir spielen in dem Winterzwielicht und tanzen in
der Stube herum. Wenn meine Mutter außer Atem ist und in einem
Lehnstuhle ausruht, so sehe ich, wie sie ihre schönen Locken um den
Finger wickelt und das Leibchen glatt zieht, und niemand weiß so
gut wie ich, daß sie sich freut, so wohl auszusehen, und stolz ist,
so hübsch zu sein.

Das sind so einige meiner frühesten Eindrücke, das und ein
Bewußtsein, daß wir uns beide ein wenig vor Peggotty fürchteten und
in den meisten Dingen ihrer Meinung folgten, war einer meiner
Schlüsse – wenn man es so nennen kann – die ich aus dem zog, was
ich sah.

Peggotty und ich saßen eines Abends allein in der Wohnstube vor
dem flackernden Kamin. Ich hatte Peggotty von Krokodilen
vorgelesen, und ich muß mit sehr vielem Ausdruck gelesen haben,
oder das arme Ding muß sehr wenig interessiert gewesen sein, denn
ich erinnere mich, als ich fertig war, hatte sie so eine Idee, daß
Krokodile eine Art Gemüse wären. Darauf war ich des Lesens müde und
sehr schläfrig, aber da ich besonderer Ursache halber Erlaubnis
hatte, aufzubleiben, bis meine Mutter von einem Abendbesuche nach
Hause kam, so wäre ich natürlich lieber auf meinem Posten
gestorben, als zu Bett gegangen. Ich hatte
jetzt jenen Grad von Schläfrigkeit erreicht, wo Peggotty mir immer
größer und größer zu werden schien. Ich hielt meine Augenlider mit
den beiden Zeigefingern offen und sah sie fest und lang an, wie sie
auf ihrem Stuhle saß und unermüdlich arbeitete, sah dann das kleine
Stückchen Wachslicht an, mit dem sie ihren Zwirn wichste – das ganz
mit Rillen und Furchen durchackerte Wachsklümpchen! – sah das
strohgedeckte Häuschen an, worin ihr Ellenbandmaß wohnte, ihr
Arbeitskastchen mit dem Schiebedeckel, worauf die St. Paulskirche
(die Kuppel rosenrot!) gemalt war, dann ihren messingenen Fingerhut
und endlich sie selbst, die mir gar lieblich vorkam. Ich war so
schläfrig, daß ich fühlte, so wie ich nur einen Augenblick meine
Augen abwendete, würde ich einschlafen.

»Peggotty,« fragte ich plötzlich, »bist du einmal verheiratet
gewesen?«

»Herjeh, Master Davy«, entgegnete Peggotty. »Wie kommst du aufs
Heiraten?«

Sie fuhr bei meiner Frage so überrascht auf, daß ich darüber
ganz wach wurde. Dann hielt sie aber im Nähen inne und sah mich an,
indem sie den Faden, so lang er war, straff anzog.

»Aber bist du einmal verheiratet gewesen, Peggotty?« fragte ich.
»Du bist doch sehr hübsch, nicht wahr?«

Allerdings war ihr Typus ein anderer als der meiner Mutter; aber
in einer andern Art von Schönheit hielt ich sie für ein
vollkommenes Muster, In unserer Putzstube war nämlich ein
Fußbänkchen von rotem Samt, auf das meine Mutter einen Strauß
gemalt hatte. Dieser Samt und Peggottys Teint schienen mir zum
Verwechseln gleich zu sein, Die Fußbank freilich war glatt und
weich, und Peggotty war rauh, aber das machte keinen
Unterschied.

»Ich hübsch, Davy?« sagte Peggotty. »Ach du meine Güte, liebes
Kind! Aber wie kommst du nur aufs Heiraten?«

»Ich weiß nicht! – Aber du darfst nicht mehr als einen auf
einmal heiraten, nicht wahr, Peggotty?« »Gewiß
nicht«, sagte Peggotty mit sicherer Entschiedenheit.

»Aber wenn du jemand heiratest und der jemand stirbt, dann
kannst du einen andern heiraten, nicht wahr, Peggotty?«

»Man kann, wenn man Lust hat, liebes Kind«, sagte Peggotty. »Das
ist Meinungssache.«

»Aber was ist deine Meinung, Peggotty?« sagte ich und blickte
sie bei dieser Frage neugierig an, weil sie mich so forschend
ansah.

»Meine Meinung ist,« sagte Peggotty, als sie nach einiger
Unschlüssigkeit ihre Augen von mir abgewendet und wieder zu
arbeiten angefangen hatte, »daß ich niemals verheiratet gewesen
bin, Master Davy, und daß ich nicht glaube, jemals zu heiraten.
Weiter kann ich nichts darüber sagen.«

»Du bist doch nicht böse, Peggotty?« sagte ich, nachdem ich ein
Weilchen still dagesessen hatte.

Ich glaubte wirklich, daß sie es wäre, denn so kurz war sie
gewesen, aber ich irrte mich ganz und gar, sie legte ihre Arbeit
(einen ihrer Strümpfe) beiseite, öffnete ihre Arme, nahm meinen
lockigen Kopf und drückte ihn derb an sich. Daß sie mich derb
herzhaft an sich drückte, weiß ich, denn da sie sehr wohlbeleibt
war, so pflegten stets, wenn sie ganz angekleidet eine kleine
Anstrengung machte, ein paar Knöpfe hinten von ihrem Rocke
abzuspringen. Und ich besinne mich, daß diesmal zwei in die andere
Ecke des Zimmers flogen, wahrend sie mich umarmte.

»Na, nun lies mir noch etwas von den Korkodilliens vor,« sagte
Peggotty, »denn ich habe noch lange nicht genug davon.«

Ich begriff damals nicht, warum Peggotty so versessen auf ihre
Korkodilliens war, aber mit neuer Frische meinerseits kehrten wir
also zu den Ungeheuern zurück, ließen sie ihre Eier in den Sand
legen und von der Sonne ausbrüten, rissen vor ihnen aus, entrannen
ihnen durch plötzliches Umwenden, was sie wegen ihrer
Ungelenkigkeit nicht rasch tun konnten, verfolgten sie als
Eingeborene bis ins Wässer, steckten ihnen scharf zugespitzte
Stücke Holz in den Rachen: kurz und gut, wir nahmen die Krokodile von A bis Z durch. Ich wenigstens tat es,
aber über Peggotty hatte ich meinen Zweifel, denn sie stach mit
ihrer Nadel gedankenvoll in verschiedene Teile ihres Gesichts und
ihrer Arme.

Nachdem wir mit den Krokodilen fertig waren, hatten wir mit den
Alligatoren angefangen, als es am Gartentür klingelte. Wir gingen
hinaus, und draußen stand meine Mutter, die mir ungewöhnlich hübsch
vorkam, und neben ihr ein Herr mit schönem schwarzen Haar und
schwarzem Backenbart, der uns schon am vorigen Sonntag aus der
Kirche nach Hause begleitet hatte.

Als meine Mutter auf der Schwelle stehen blieb und mich in ihre
Arme nahm und küßte, sagte der Herr, ich sei glücklicher als ein
Fürst oder etwas ähnliches. Denn ich merke, hier kommt mir mein
späteres Verständnis zu Hilfe.

»Was heißt das?« fragte ich ihn über ihre Schulter hinweg.

Er klopfte mich auf den Kopf, aber ich konnte weder ihn noch
seine tiefe Baßstimme leiden, und es erregte meine Eifersucht, daß
seine Hand mich anfaßte und dabei gleichzeitig die meiner Mutter
berührte. Und ich schob sie hinweg, so weit ich's vermochte.

»Aber Davy!« ermahnte meine Mutter.

»Der liebe Junge!« sagte der Herr. »Ich kann seine Zärtlichkeit
schon begreifen.« , .

Noch nie hatte ich meiner Mutter Antlitz so schön erröten sehen.
Sie schalt mich sanft aus wegen meiner Unfreundlichkeit, und
sprach, indem sie mich dicht an sich hielt, ihren Dank gegen den
Herrn aus, daß er so gütig gewesen war, sie nach Hause zu
begleiten. Sie reichte ihm ihre Hand, und als er sie nahm, kam es
mir vor, als ob sie mich von seitwärts her rasch anblickte.

»Nun laß auch uns gute Nacht sagen, mein kleiner Mann«, sagte
der Herr zu mir, nachdem er sich–ich sah es ganz deutlich – über
den zierlichen Handschuh meiner Mutter gebeugt hatte.

»Gute Nacht!« sagte ich.

»Komm! Wir müssen die besten Freunde von der Welt werden!« sagte
er lachend. »Gib mir die Hand!« Meine rechte
Hand lag in der linken meiner Mutter, deshalb gab ich ihm die
andere.

»Das ist ja aber die falsche Hand, Davy!« sagte der Herr
lachend.

Meine Mutter zog meine rechte Hand hervor, aber ich war
entschlossen sie ihm nicht zu geben, und tat es auch nicht. Ich
reichte ihm die andere, er schüttelte sie kräftig und sagte, ich
sei ein wackerer Junge, und ging fort.

Noch jetzt sehe ich ihn, wie er sich in der Gartentür umdrehte
und uns noch einmal mit seinen unangenehmen schwarzen Augen ansah,
ehe sich das Gitter hinter ihm schloß,

Peggotty, die kein Wort gesprochen und keinen Finger gerührt
hatte, schob sofort den Riegel vor, und wir gingen alle in das
Wohnzimmer. Anstatt sich wie gewöhnlich in den Lehnstuhl neben das
Feuer zu setzen, blieb meine Mutter heute am andern Ende des
Zimmers stehen, und sang dabei leise vor sich hin.

»Hoffentlich haben Sie einen angenehmen Abend verlebt, Ma'am«,
sagte Peggotty, die so steif wie ein Stock in der Mitte des Zimmers
stand und einen Leuchter in der Hand hielt.

»Ich danke, Peggotty«, erwiderte meine Mutter mit sehr heiterer
Stimme. »Ich habe einen sehr angenehmen Abend verlebt.«

»Etwas Fremdes gibt eine angenehme Abwechselung«, bemerkte
Peggotty.

»Eine sehr angenehme Abwechselung, gewiß«, entgegnete meine
Mutter.

Da Peggotty regungslos in der Mitte des Zimmers stehen blieb,
meine Mutter wieder zu singen anfing, schlief ich ein, obgleich ich
nicht so fest schlief, daß ich nicht Stimmen hören konnte, wiewohl
ich nicht verstand, was sie sagten. Als ich aus diesem
unbehaglichen Schlummer halb erwachte, sah ich, daß Peggotty und
meine Mutter in großer Aufregung miteinander sprachen und dabei
weinten.

»So einer wie dieser hätte Mr. Copperfield nicht gefallen«, behauptete Peggotty. »Das sage ich und das
schwöre ich!«

»Guter Gott,« rief meine Mutter, »du wirst mich noch zur
Verzweiflung treiben! Ist jemals ein armes Mädchen von ihrem
Dienstboten so mißhandelt worden! Aber warum tue ich mir das
Unrecht, mich ein Mädchen zu nennen? Bin ich niemals verheiratet
gewesen, Peggotty?«

»Gott weiß, daß es wahr ist, Ma'am«, entgegnete Peggotty.

»Wie kannst du dann wagen,« sagte meine Mutter – »das heißt, ich
meine nicht, wie du es wagen kannst, Peggotty, sondern wie du es
auch nur übers Herz bringen kannst, mir solches Unbehagen zu
bereiten und so böse Worte zu sagen, da du doch recht gut weißt,
daß ich draußen auf der ganzen Welt keinen einzigen Freund
habe.«

»Um so mehr habe ich Grund zu sagen, daß es nicht geht«,
entgegnete Peggotty. »Nein, es geht nicht, nein; um keinen Preis,
nein, nein!« – Ich glaube wahrhaftig, Peggotty wollte den Leuchter
hinschleudern, so dramatisch deklamierte sie damit.

»Wie kannst du mich nur so ärgern,« sagte meine Mutter und fing
von neuem an zu weinen, »und mich so ungerecht verklagen? Wie
kannst du reden, als ob alles schon abgemacht wäre, Peggotty, wenn
ich dir immer und immer wieder sage, du böses Mädchen, daß außer
den gewöhnlichsten Höflichkeiten nichts vorgefallen ist? Du
sprichst von Bewunderung – was soll ich tun? Wenn Leute so töricht
sind, Bewunderung zu fühlen, ist das meine Schuld? Was soll ich
dagegen tun, frage ich dich? Soll ich mir etwa das Haar abscheren
lassen, soll ich mir das Gesicht schwärzen, oder mich mit einem
Brandfleck oder heißem Wasser oder etwas ähnlichem verunstalten?
Ich glaube, du könntest das verlangen, Peggotty, ja ich glaube, du
würdest dich noch darüber freuen.«

Peggotty schienen diese Zumutungen nicht sonderlich zu Herzen zu
gehen.

»Und mein lieber Bubi,« rief meine Mutter und kam an meinen Stuhl und liebkoste mich, »mein lieber kleiner
Davy! Willst du etwa sagen, es fehle mir an Liebe für mein
kostbares Goldkind, für den besten kleinen Buben auf der
Welt?«

»Kein Mensch hat jemals an so etwas gedacht«, sagte
Peggotty.

»Du hast es getan, Peggotty!« gab meine Mutter zurück. »Ich
weiß, daß du es gemeint hast! Was anders soll ich aus deinen Worten
entnehmen, du böses Mädchen, da du doch recht gut weißt, daß ich
mir nur seinetwegen im letzten Vierteljahr keinen neuen
Sonnenschirm kaufen wollte, obgleich der alte grüne obenherum ganz
schlecht ist und die Fransen entzwei sind: Das weißt du, Peggotty,
und das kannst du nicht leugnen!« Dann wendete sie sich zärtlich an
mich, schmiegte ihre Wange an die meine und sagte: »Bin ich eine
böse Mama, Davy? Bin ich eine hartherzige, selbstsüchtige,
schlechte Mama? Sage ja, Kind, sage ja, liebes Herz, dann wird dich
Peggotty lieben und Peggottys Liebe ist viel, viel besser, als die
meine, Davy. Ich liebe dich ja gar nicht, nicht wahr?«

Bei diesen Worten fingen wir alle zu weinen an, und soviel ich
mich besinnen kann, war ich der lauteste von den dreien, aber wir
meinten es sicherlich alle drei gleich aufrichtig. Ich war wie
aufgelöst, und ich glaube, daß ich in den ersten Aufwallungen
verletzter Zärtlichkeit Peggotty ein Scheusal nannte. Ich besinne
mich noch, wie das gute Mädchen in die tiefste Betrübnis geriet und
bei dieser Gelegenheit alle ihre Knöpfe verloren haben muß, denn
eine ganze Ladung davon sprang ins Zimmer, als sie, nach Versöhnung
mit meiner Mutter vor meinen Stuhl hinkniete und das gleiche mit
mir tat.

Wir gingen alle sehr niedergeschlagen zu Bett. Mein Schluchzen
hielt mich noch lange Zeit wach, und als mich ein starker Seufzer
im Bette ordentlich in die Höhe hob, sah ich, daß meine Mutter auf
dem Gestell saß und sich über mich beugte. Ich schlummerte nun in
ihren Armen ein und schlief fest.

Ob ich, schon am folgenden Sonntag den Herrn wieder sah oder ob ein größerer Zeitraum dazwischen lag,
dessen kann ich mich nicht mehr entsinnen. In der Zeitrechnung bin
ich nicht ganz zuverlässig. Aber er war wieder in der Kirche und
begleitete uns dann nach Hause, Er kam auch in die Stube, um sich
ein schönes Geranium anzusehen, das im Fenster stand. Er schien es
nicht besonderer Aufmerksamkeit zu würdigen, aber ehe er uns
verließ, bat er meine Mutter, ihm eine Blüte davon zu geben. Sie
sagte, er solle sich selbst eine aussuchen, aber das wollte er
nicht – ich konnte nicht begreifen, warum – und so pflückte sie
eine Blüte ab und gab sie ihm. Er sagte, er werde sich nun und
niemals von ihr trennen, und ich dachte, er müsse ein rechter Narr
sein, um nicht zu wissen, daß die Blätter in ein oder zwei Tagen
verwelkt sein würden.

Peggotty fing jetzt an, uns abends weniger oft Gesellschaft zu
leisten als früher. Meine Mutter besprach zwar mancherlei mit ihr –
viel mehr als gewöhnlich, wie mir schien – und wir vertrugen uns
vortrefflich, aber es war doch zwischen uns dreien anders geworden,
und wir befanden uns nicht mehr so behaglich wie früher. Manchmal
kam es mir vor, Peggotty habe etwas dagegen, daß meine Mutter jetzt
immer ihre besten Kleider hervorholte und anzog, die in ihrem
Kleiderschränke hingen, dann wieder, daß ihr Mutters häufige
Besuche in der Nachbarschaft zuwider waren: doch ich konnte mir
nicht klar darüber werden, was es eigentlich war.

Allmählich gewöhnte ich mich an den Anblick des Herrn mit dem
schwarzen Backenbart. Er gefiel mir nicht besser als von Anfang an,
und ich fühlte immer noch in bezug auf ihn dieselbe unbestimmte
Eifersucht. Aber wenn ich überhaupt einen Grund dafür hatte,
abgesehen von instinktiver kindischer Abneigung, und von der
allgemeinen Überzeugung, daß Peggotty und ich meine Mutter auch
ohne fremde Hilfe beherrschen konnten: jedenfalls geschah es nicht
aus dem Grunde, den ich herausgefunden hatte, wenn ich älter
gewesen wäre. Das kam mir nie, auch nicht im entferntesten in den
Sinn. Ich vermochte meine Beobachtungen
gewissermaßen nur stückweise anzustellen, doch aus diesen
Bruchstücken ein Netz zu machen und darin irgendeinen zu fangen,
das ging noch über meine Kräfte.

An einem Herbstmorgen war ich mit meiner Mutter in dem Garten
vor dem Hause, als Mr. Murdstone (ich kannte ihn jetzt unter diesem
Namen) vorbeigeritten kam. Er hielt sein Pferd an, um meine Mutter
zu begrüßen, und sagte, er ritte nach Lowestoft, um einige Freunde
zu besuchen, die dort eine Jacht hätten, und machte scherzend den
Vorschlag, mich vor sich aus den Sattel zu nehmen, wenn ich an dem
Ritt Gefallen fände.

Das Wetter war so wunderschön und die Luft so milde, und dem
Pferde selbst schien die Aussicht auf den Ritt sehr zu gefallen,
weil es schnaubend und stampfend vor der Gartentür stand, daß ich
große Lust fühlte, mitzureiten. Die Mutter schickte mich daher mit
Peggotty hinauf, Um Schmuck gemacht zu werden, und unterdessen
stieg Mr. Murdstone ab und ging, die Zügel über den Arm geworfen,
langsam vor der Hagebuttenhecke auf und ab, während meine Mutter
ihm zur Gesellschaft auf der inneren Seite mit ihm Schritt hielt.
Ich erinnere mich noch, wie Peggotty und ich aus meinem kleinen
Fenster auf sie hinabguckten, ich besinne mich auch noch, wie
eifrig sie bei ihrem Spaziergange in den Hagebuttenbusch spähten,
und wie Peggotty, die vorher in der besten Laune gewesen war,
plötzlich ganz ärgerlich wurde und mein Haar recht derb gegen den
Strich bürstete.

Mr. Murdstone und ich waren bald unterwegs und trabten auf dem
grünen Rasenstreifen neben der Landstraße dahin. Er hielt mich
leicht mit einem Arm umfaßt, und ich glaube nicht, daß ich
besonders unruhig war; aber ich konnte mich nicht entschließen, vor
ihm sitzen zu bleiben, ohne den Kopf umzuwenden und ihm ins Gesicht
zu sehen. Er hatte jene Art von seichten schwarzen Augen– ich habe
kein besseres Wort für ein Auge, das keine Tiefe hat, in die man
hineinblicken könnte – die durch ein eigentümliches Spiel des
Lichts zu schielen scheinen, wenn sie
nachsinnend blicken. Mehrmals, wenn ich ihn ansah, bemerkte ich mit
einer Art Scheu diesen Blick, und fragte mich, worüber er wohl
nachdenken möge. Sein Haupthaar und sein Bart waren, in der Nähe
betrachtet, noch schwärzer und dichter, als ich je geglaubt hätte.
Die eckigstarken Kinnladen und die bläulichen Schatten, die von dem
sorgfältig rasierten Barte übrig blieben, erinnerten mich an eine
Wachsfigur, die vor einem halben Jahre in unserer Gegend gezeigt
worden war. Dieses, seine regelmäßigen Augenbrauen und das schöne
Weiß, Schwarz und Braun seines Teints – verwünscht sei sein Teint
und sein Gedächtnis! – all dieses machte, daß ich ihn trotz meiner
bangen Ahnungen für einen sehr schönen Mann hielt. Ich bezweifle
gar nicht, daß meine arme Mutter ganz derselben Meinung
war.

Wir gingen nach einem am Meere belegenen Gasthofe, wo zwei
Herren in einem eigenen Zimmer Zigarren rauchten. Jeder von ihnen
räkelte sich auf mindestens vier Stühle hingestreckt und hatte eine
zottige Matrosenjacke an. In einem Winkel lagen auf einem Haufen
übereinander Überröcke und Schifferjacken und eine Flagge,

Sie stolperten beide schwerfällig in die Höhe, als wir
eintraten, und riefen: »Holla, Murdstone! Wir dachten, Ihr wäret
tot!«

»Noch nicht«, sagte Mr. Murdstone.

»Und wer ist dieser kleine Mann?« sagte einer der Herren, und
faßte mich beim Arme.

»Das, ist Davy«, gab Mr. Murdstone zur Antwort.

»Davy Wer?« sagte der Herr. »Jones?«

»Copperfield«, sagte Mr. Murdstone.

»Was? ein Sprößling der himmlischen Mrs. Copperfield?« rief der
Hell. »Von der reizenden kleinen Witwe?«

»Quinion, sagte Mr. Murdstone, »bitte mit Vorsicht, Jemand ist
schlau.« ^

»Wer?« fragte der Herr lachend. Ich blickte
rasch auf, denn ich war neugierig es zu erfahren.

»Ach, nur Brooks von Sheffield«, sagte Mr. Murdstone.

Ich fühlte mich ordentlich erleichtert, als ich erfuhr, daß es
nur Brooks von Sheffield sei, denn anfangs glaubte ich wirklich,
man meine mich.

Mr. Brooks von Sheffield schien aber außerordentlich komische
Erinnerungen zu erregen, denn beide Herren lachten recht Herzlich,
als sie seinen Namen hörten, und auch Mr. Murdstone amüsierte sich
köstlich darüber. Nach einigem Lachen sagte der Herr, den er
Quinion genannt hatte:

»Und was ist des Mr. Brooks von Sheffield Meinung über das
beabsichtigte Geschäft?«

»Hm! Ich weiß nicht, ob Brooks vorderhand viel davon weiß,«
entgegnete Mr. Murdstone; »aber ich glaube im allgemeinen ist er
dem Plan nicht besonders günstig.«

Darüber wurde viel gelacht, und Mr. Quinion sagte, er wolle nach
Sherry klingeln, um auf Brooks Gesundheit zu trinken. Das tat er,
und als der Wein kam, schenkte er mir ein Gläschen voll ein, hieß
mich aufstehen und vor dem Trinken sagen: »Daß dich der Deixel –
Brooks von Sheffield!« Der Toast wurde mit großem Beifall und so
schallendem Gelächter aufgenommen, daß ich selbst mitlachen mußte,
worüber sie noch mehr lachten. Kurz, wir waren sehr vergnügt
miteinander.

Wir gingen danach auf den Klippen des Strandes spazieren und
fetzten uns ins Gras und guckten nach verschiedenen Dingen durch
das Teleskop – ich konnte nichts sehen, als sie es mir vor das Auge
hielten, obgleich ich so tat – und dann kehrten wir nach, dem
Gasthofe zurück, um zeitig zu Mittag zu essen. Während unseres
Spazierganges rauchten die beiden Herren in einem fort – was sie,
nach dem Dufte ihrer Schifferjacken zu urteilen, unaufhörlich seit
dem Tage getan haben mußten, an dem sie die Jacken vom Schneider
erhielten. Ich darf auch nicht zu berichten vergessen, daß wir die
Jacht besuchten, wo sie alle drei in die Kajüte hinabgingen und
sich mit einigen Papieren zu tun machten. Ich
sah sie damit sehr eifrig beschäftigt, als ich durch das offene
Lukenfenster hinabblickte. Diese ganze Zeit über ließen sie mich in
Gesellschaft eines sehr netten Mannes mit einem starken Schopf
roter Haare und einem sehr kleinen lackierten Hut darauf; er trug
ein buntgestreiftes Hemd, mit dem Worte »Seemöve« in großen
Buchstaben quer über die Brust. Ich glaubte, es sei sein Name und
er schreibe ihn auf die Brust, weil er auf dem Schiffe wohnte und
daher seinen Namen an keine Haustür schlagen könnte; als ich ihn
aber Mr. Seemöve nannte, sagte er, das Schiff heiße so.

Den ganzen Tag über bemerkte ich, daß Mr. Murdstone ernster und
gesetzter war, als die andern beiden Herren. Diese waren sehr
lustig und ungeniert; sie trieben ihren Scherz miteinander, aber
selten mit ihm. Er schien mir klüger und kälter als sie, und sie
mochten ihn ziemlich mit denselben Gefühlen einer gewissen Scheu
betrachten wie ich. Auch kann ich mich nicht erinnern, daß Mr.
Murdstone den ganzen Tag über gelacht hätte, außer über den Witz
mit Brooks von Sheffield – und das war, beiläufig gesagt, sein
eigener Witz.

Zeitig gegen Abend traten wir wieder den Heimweg an. Es war ein
sehr schöner Abend, und meine Mutter und er machten einen zweiten
Spaziergang am Hagebuttenstaket, während sie mich zum Tee hinauf
schickte. Als er fort war, fragte mich meine Mutter begierig aus
über das, was ich den Tag über gesehen und gehört hätte. Ich
erzählte, was sie über sie geäußert hatten, und sie lachte und
sagte, es wäre unverschämtes, junges Volk, das Unsinn schwatze, –
aber ich wußte, daß es ihr Vergnügen machte; ich wußte es damals
gerade so gut wie jetzt. Darauf fragte ich sie, ob sie einen
gewissen Mr. Brooks von Sheffield kenne, aber sie erwiderte, nein,
sie glaube indessen, es müsse wohl ein Stahlwarenfabrikant
sein.

Soviel Grund ich auch habe, mich ihres nachmals so veränderten
Gesichts, zu erinnern – kann ich sagen, daß es in seiner unschuldsvollen, mädchenhaften Schöne für immer
dahin ist, wenn ich es jetzt noch so leuchtend klar vor mir stehen
sehe, wie das des nächsten besten Menschen, der mir im
Straßengewühl begegnet? Wenn ich noch jetzt den Hauch ihres Mundes
auf meiner Wange zu verspüren glaube, wie ich ihn an jenem Abende
verspürte? Darf ich sagen, daß sie sich je verändert hat, wenn sie
mir meine Erinnerung immer nur so wieder ins Leben zurückruft und,
treuer der Jugendliebe als ich oder ein Mann es je gewesen ist, die
damals geliebte Gestalt noch immer festhält? ...

Ich schildere sie mit denselben Zügen, wie sie war, als ich nach
dieser Unterhaltung zu Bett gegangen war und sie noch einmal zu mir
kam, um mir gute Nacht zu sagen. Sie kniete neben meinem Bett
nieder, legte das Kinn auf ihre Hände und fragte lachend:

»Was sagten sie, Davy? Sage es noch einmal! Ich kann es nicht
glauben,«

»Die Himmlische –« fing ich an.

Meine Mutter legte mir die Hand auf den Mund.

»Die Himmlische gewiß nicht«, sagte sie lachend.
»Himmlisch kann es nicht gewesen sein, Davy. Das weiß ich jetzt
ganz bestimmt, daß es nicht so ist!«

»Doch! Die Himmlische Mrs. Copperfield,« wiederholte ich
standhaft, – »und reizend!«

»Nein, nein, reizend gewiß nicht, nicht reizend!« unterbrach
mich meine Mutter und legte mir wieder die Hand auf den Mund.

»Und sie sagten es doch. ›Die reizende kleine Witwe!‹«

»Was für närrische, unverschämte Menschen!« rief meine Mutter
lachend und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Wie lächerlich!
Nicht wahr? Lieber Davy –«

»Ja, Ma.«

»Sage Peggotty nichts davon; sie könnte sonst böse auf die
Herren werden. Ich bin auch sehr böse auf sie; aber es ist besser,
Peggotty erfährt nichts davon.« Ich versprach
es natürlich, wir küßten uns noch vielmals zur »Guten Nacht«, und
bald lag ich in festem Schlafe.

Es kommt mir jetzt noch so vor, als ob mir Peggotty schon am
Tage darauf den seltsamen Vorschlag gemacht hatte, den ich sogleich
erzählen will; aber wahrscheinlich geschah es erst zwei Monate
später.

Wir saßen wieder eines Abends, als meine Mutter auf Besuch war,
in Gesellschaft mit dem Strumpfe, dem Ellenmaß, dem Stückchen
Wachslicht und dem Arbeitskästchen mit der St. Paulskirche auf dem
Deckel, und dem Krokodilenbuch, als Peggotty, nachdem sie mich
mehrmals angeblickt und den Mund aufgetan hatte, als ob sie
sprechen wollte, ohne dazu zu kommen – was ich für Gähnen hielt,
sonst hätte es mich beunruhigt –endlich mit schmeichelnder Stimme
sagte:

»Master Davy, wie wäre es denn, wenn du mit mir auf vierzehn
Tage meinen Bruder in Darmouth besuchtest? Wäre das nicht
herrlich?«

»Ist dein Bruder ein netter Mann, Peggotty?« fragte ich
vorsichtigerweise.

»O was für ein netter Mann«, rief Peggotty und hielt die Hände
in die Höhe. »Dann ist das Meer da und die Boote und Schiffe und
die Fischer und der Strand und Ham als Spielkamerad –«

Ham war jener Neffe Peggottys, der schon in meinem ersten
Kapitel vorgekommen ist, und den sie stets um seinen
Anfangsbuchstaben verkürzte.

Ihre Aufzählung dieser Genüsse von Darmouth versetzte mich ganz
in Aufregung, und ich erwiderte, daß es freilich herrlich wäre,
aber was wohl die Mutter dazu sagen würde.

»Ich will eine Guinee wetten,« sagte Pegotty, mich dabei scharf
prüfend, »daß sie uns Erlaubnis zur Reise gibt. Wenn du willst,
frage ich sie, sobald sie nach Hause kommt.«

»Aber was soll sie machen, während wir dort sind?« sagte ich und
stemmte meine kleinen Ellbogen auf den Tisch, um die Sache gründlich durchzusprechen. »Sie kann doch
nicht allein bleiben!«

Wenn Peggotty ganz plötzlich nach einem Loche im Hacken des
Strumpfes fahndete, so muß es wahrhaftig ganz, ganz klein und des
Stopfens nicht wert gewesen sein,

»Peggotty! Ich sage, sie kann doch nicht allein bleiben!«

»O du meine Güte!« sagte Peggotty und sah mich endlich wieder
an. »Weißt du es noch nicht? Sie geht auf vierzehn Tage zum Besuch
zu Mrs. Grayper. Mrs. Grayper bekommt viele, viele Gäste.«

O! wenn sich die Sache so verhielt, dann war ich ganz bereit zur
Reise. In der größten Ungeduld wartete ich, bis meine Mutter von
Mrs. Grayper (denn das war die Nachbarin) nach Hause kam, um zu
erfahren, ob sie mit dem hochfliegenden Plane einverstanden sei?
Ohne so überrascht zu sein, wie ich erwartet hatte, ging meine
Mutter bereitwillig darauf ein, und die Sache wurde diesen Abend
noch abgemacht und festgesetzt, was an Wohnung und Kost für mich
während der vierzehn Tage zu bezahlen sei.

Der Tag der Abreise kam bald. Er war so nahe angesetzt, daß er
selbst für mich bald kam, obgleich ich von fieberhafter Ungeduld
erfüllt war und fast fürchtete, ein Erdbeben oder ein
feuerspeiender Berg oder der Eintritt einer andern großen
Katastrophe könnte die Reise verhindern. Wir sollten mit einem
Fuhrmann reisen, der immer morgens nach dem Frühstück abfuhr. Ich
hätte viel Geld für die Erlaubnis gegeben, mich über Nacht in den
Mantel wickeln und schon reisefertig mit Hut und Stiefeln schlafen
zu dürfen.

Es rührt mir jetzt noch das Herz, obgleich ich es in kalten
Worten erzähle, wenn ich daran denke, wie ungeduldig ich mich von
dem glücklichen heimischen Herd wegsehnte und wie wenig ich ahnte,
wieviel ich auf immer verlieren sollte.

Es freut mich, wenn ich daran denke, daß, als der Fuhrmann mit
seinem Wagen vor der Tür stand und meine Mutter mich küßte, meine zärtliche Liebe zu ihr und zu dem
alten Hause, das ich noch nie verlassen hatte, mich weinen machte.
Es freut mich, zu wissen, daß auch meine Mutter weinte und daß ich
ihr Herz an dem meinigen schlagen fühlte.

Es freut mich, wenn ich daran denke, daß, als der Wagen
fortfuhr, meine Mutter noch einmal zur Gartentür hinausgelaufen kam
und dem Fuhrmann zurief, anzuhalten, damit sie mich noch einmal
küssen könne.

Wie beglückt rufe ich mir die Innigkeit ins Gedächtnis, mit der
sie ihr Antlitz zu dem meinen aufhob und mich küßte.

Als sie dann, uns nachblickend, mitten auf der Straße stand,
trat Mr. Murdstone hinzu und schien ihr Vorstellungen über ihre
große Erregtheit zu machen. Ich blickte um den Plan des Wagens
herum nach ihr zurück und wunderte mich, was ihn eigentlich die
ganze Sache anging? Peggotty, die auf der andern Seite gleichfalls
aus dem Wagen hinaussah, schien nichts weniger als zufrieden zu
sein, wie ihr Gesicht verriet, als sie wieder ruhig im Wagen
saß.

Ich saß eine Zeitlang stumm neben Peggotty,
betrachtete sie aufmerksam und war ernstlich beschäftigt mit der
Lösung der Frage, ob, im Falle sie mich vom Hause entführen sollte,
wie den Knaben im Märchen, ich imstande sein werde, vermittels der
Knöpfe, die sie verlor, den Heimweg glücklich wieder
aufzufinden.


Drittes
Kapitel. Eine Veränderung.

Das Pferd des Fuhrmanns war, wie es mir vorkam, das faulste
Pferd auf der ganzen Welt, und schlich mit gesenktem Kopfe die
Straße entlang, als ob es ihm Spaß machte, die Leute, denen es
Sendungen brachte, warten zu lassen. Ja, mir kam es manchmal vor,
als ob es bei diesem Gedanken vernehmlich in sich hinein kicherte,
aber der Fuhrmann sagte, es habe nur den Husten. Der Fuhrmann ließ auch den Kopf hängen wie sein Pferd
und nickte im Fahren schläfrig, die Arme auf das Knie gestützt. Ich
brauche das Wort »fahren«, aber mir schien es fast, als ob der
Wagen ebensogut auch ohne ihn nach Darmouth gekommen wäre, denn das
Pferd tat alles allein, und was die Unterhaltung betrifft, so ließ
er es beim Pfeifen bewenden.

Peggotty hatte vor sich auf den Knien einen Korb mit Eßwaren,
der reichlich bis London gereicht hätte. Wir aßen viel und
schliefen viel, und Peggotty stützte beim Schlafen immer das Kinn
auf den Henkel des Korbes, den sie nie losließ; und ich hätte es
nicht geglaubt, wenn ich es nicht gehört hätte, daß ein einziges
Weib so stark schnarchen könnte.

Wir machten so viel Kreuz- und Querwege und brauchten so viel
Zeit, um eine Bettstelle an einem Wirtshaus abzuladen und an
verschiedenen Orten anzuhalten, daß ich ganz müde und recht froh
war, als wir endlich Darmouth erblickten. Es sah mir sozusagen
ziemlich grau und schmuddelig aus, als mein Auge die weite
einförmige Öde über den Fluß drüben musterte, und ich fragte mich
verwundert, wie es kommen möge, daß, wenn die Welt wirklich so rund
wäre, wie mein Geographiebuch sagte, ein Teil davon so flach sein
könnte. Aber dann fiel mir ein, daß Darmouth an einem Pole liegen
könnte, was die Fläche erklärt hätte. ,

Als wir etwas näher kamen und die ganze Landschaft sich wie ein
gerader schmaler Streifen am Himmel abzeichnete, bemerkte ich gegen
Peggotty, daß ein kleiner Hügel oder so etwas der Aussicht nichts
schaden könnte; ferner, daß es gar nicht übel wäre, wenn das Land
etwas besser vom Meere getrennt und Stadt und Flut nicht so sehr
wie Brotsuppe untereinander gespült wären. Aber Peggotty sagte mit
größerem Ausdruck als gewöhnlich, daß wir die Dinge nehmen müßten,
wie wir sie fanden, und daß sie ihrerseits stolz sei, ein Bückling
von Darmouth1 zu
sein.

Als wir in die Straßen einfuhren, die mir
wunderbar genug vorkamen, und die Fische und das Pech und das Werg
und den Teer rochen, die Matrosen herumschlendern sahen und die
Karren über die Steine rasseln hörten, fühlte ich, daß ich einem so
geschäftigen Orte Unrecht getan hatte, und sprach dies gegen
Peggotty aus, die meine Ausrufe der Freude mit innerem Behagen
anhörte und sagte, es sei bekannt (wahrscheinlich denen, die den
Vorzug hatten »Bücklinge« zu sein), daß Yarmouth alles in allem
genommen die schönste Stadt der Welt wäre. '

»Da ist ja mein Am!« schrie Peggotty überrascht auf, »und so
gewachsen ist er, daß man ihn gar nicht mehr erkennt!«

Ham erwartete uns am Gasthaus und erkundigte sich wie ein alter
Bekannter nach meinem Befinden. Anfangs kam es mir natürlich nicht
so vor, als ob ich ihn so gut kennte als er mich, weil er seit der
Nacht, wo ich geboren wurde, nicht wieder in unser Haus gekommen
war, und dadurch hatte er also in dieser Hinsicht einen Vorteil vor
mir voraus. Aber unsere Vertraulichkeit nahm alsbald sehr zu, als
er mich auf seinem Rücken nach Hause trug. Er war ein gewiß sechs
Fuß hoher, breitbrüstiger und starkschulteriger Bursche geworden
mit einem verlegengrinsenden Knabengesicht und blondgeringeltem
Haar, was ihm ein etwas schafiges Aussehen verlieh. Er hatte eine
Segeltuchjacke an und Hosen von so stocksteifem Zeug, daß sie ganz
von selbst, ohne Menschenbeine darin, aufrecht gestanden hätten.
Einen eigentlichen Hut trug er gerade nicht, aber er hatte etwas
Schwarzes obendrauf sitzen wie alte Dachpappe auf einein Hause.

Ham trug mich also auf dem Rücken, und ein kleines Kistchen, das
wir mitgebracht hatten, nahm er unter den Arm, während Peggotty
einen zweiten Kasten trug, und so gingen wir durch Seitengäßchen,
wo der Boden mit Abfall von Zimmerholz und kleinen Sandhäufchen
bedeckt war, an Gasanstalten und Schmieden, an Seilerwerkstätten
und Zimmerplätzen vorbei, wo Schiffe und Boote
gebaut, auseinandergelegt, kalfatert und aufgetakelt wurden, bis
wir auf die einförmige Fläche kamen, die ich schon von weitem
gesehen hatte. Da rief Ham:

»Da ist unser Haus, Master Davy!«

Ich sah mich nach allen Seiten um, so weit ich konnte, und ließ
meine Augen über die flache Ebene, über das Meer und über den Fluß
schweifen, aber nirgends konnte ich ein Haus entdecken. Dagegen
lag, nicht weit von uns, hoch auf eine kleine trockene
Bodenerhebung aus der Flut gezogen, ein schwarzes, ausrangiertes
Boot oder sonst etwas Fahrzeugähnliches mit einem eisernen als
Schornstein dienenden Gußrohr, das gemütlich rauchte; aber sonst
erblickte ich nichts, was einer Wohnung ähnlich gesehen hätte.

»Ist es das dort?« sagte ich. »Das Ding da, das wie ein Schiff
aussieht?«

»Das ist's, Master Davy«, erwiderte Ham.

Ich glaube, selbst wenn es Aladdins Palast mit dem Ei des Vogels
Rock und allem sonstigen zauberischem Zubehör gewesen wäre, so
hätte ich mich nicht mehr über den romantischen Gedanken, darin zu
wohnen, freuen können. In die Seitenwand war eine bewundernswerte
Tür geschnitten, die überdacht war, und daneben waren richtige
kleine Fenster. Aber der wunderbarste Reiz für mich war, daß es ein
wirkliches Boot war, das gewiß hundertmal, auf dem Wasser
geschwommen hatte und niemals bestimmt gewesen war, auf dem
Trockenen zur Wohnung zu dienen: Gerade das bezauberte mich ganz
und gar. Wenn es ursprünglich zu einer Wohnung bestimmt gewesen
wäre, so hätte es mir vielleicht klein und eng und unbequem oder
allzu abgelegen geschienen: da es aber nie zu dem Zwecke einer
Wohnung hatte dienen sollen, so kam es mir ganz vollkommen vor als
Aufenthaltsort.

Im Zimmer war es außerordentlich reinlich und so schmuck wie
möglich. Ein Tisch war vorhanden und eine Holländer Wanduhr und eine Kommode; auf der Kommode stand ein
Präsentierbrett, bemalt mit einer spazierenden Dame, die einen
Sonnenschirm trug und einen soldatisch aussehenden Knaben an der
Hand führte, der einen Reifen rollte. Das Präsentierbrett wurde
durch eine Bibel vom Herunterrutschen bewahrt, und wenn es
umgefallen wäre, so hätte es eine Anzahl Tassen und eine Teekanne
zerschlagen, die um die Bibel gruppiert waren. An den Wänden hingen
ein paar gewöhnliche kolorierte Bilder aus der heiligen Schrift
unter Glas und Rahmen, wie ich sie seitdem nie wieder auf
Jahrmärkten sehen konnte, ohne daß gleich das ganze Innere von dem
Hause des Peggottyschen Bruders deutlich vor mir stand, Gin roter
Abraham, der einen blauen Isaak opfern wollte, und ein gelber
Daniel in einer Höhle unter grünen Löwen waren am
hervorstechendsten. Über dem kleinen Kaminsims hing ein Bild des
Luggers Sarah Jane, in Sunderland gebaut, und an dem Gemälde war am
Stern ein wirklicher kleiner Schiffsspiegel von Holz angebracht, so
daß ich dieses Kunstwerk, in dem sich die Malerei mit der
Zimmerkunst vereinte, für als das beneidenswerteste Besitztum der
Welt hielt. An den Deckbalken bemerkte ich ein paar Haken, deren
Bestimmung ich nicht gleich erraten konnte, und dann gab's noch
einige Schiffskisten und Koffer in den Winkeln, die zugleich als
Sitze für die fehlenden Stühle dienten.

Alles dies sah ich gleich auf den ersten Blick – nach Art der
meisten Kinder, wie ich behaupte – und dann machte Peggotty eine
kleine Tür auf und zeigte mir mein Schlafstübchen. Es war das
vollkommenste und behaglichste Schlafstübchen, das ich jemals
gesehen hatte – und lag gerade im Heck des Bootes, mit einem
kleinen Fenster, wo früher das Steuer hindurchgegangen war, mit
einem kleinen Spiegel, für mich gerade in richtiger Höhe an die
Wand genagelt und mit Austernschalen eingefaßt, mit einem kleinen
Bett und davor gerade Platz genug, um hinein zu kriechen, und mit
einem Strauß von Seegras in einem blauen Krug auf dem Tisch. Die
Wände waren so weiß getüncht wie Milch, und
die aus Resten zusammengesetzte Steppdecke auf dem Bette blendete
meine Augen fast durch ihren schneeigen Glanz. Etwas, was mir in
diesem allerliebsten Hause besonders auffiel, war der Fischgeruch,
der so durchdringend war, daß mein Taschentuch, als ich es einmal
herausnahm, um mir die Nase zu putzen, gerade so roch, als ob ein
Hummer darin eingewickelt gewesen wäre. Als ich diese Entdeckung
Peggotty im Vertrauen mitteilte, sagte sie mir, daß ihr Bruder mit
Hummern, Krabben und Krebsen handle; und später fand ich, daß immer
ein Haufen von diesen Geschöpfen im Zustande eines wunderlichen
Konglomerats draußen in einem kleinen hölzernen Schuppen, in dem
Töpfe und Kessel hingen, aufbewahrt wurde, und daß die Zangentiere
nach allem packten, was in ihre Nähe geriet.

Uns empfing eine sehr höfliche Frau mit einer weihen Schürze,
die ich schon in der Tür hatte knicksen sehen, als ich auf Hams
Rücken noch eine gute Strecke vom Hause entfernt war. Neben ihr
stand ein sehr schönes kleines Mädchen (so kam es mir wenigstens
vor) mit einem Halsband von blauen Glasperlen. Das Kind ließ sich
aber nicht küssen, als ich mich dazu anschickte, sondern rannte
fort und versteckte sich. Später, als wir ein opulentes
Mittagsessen, bestehend aus gekochten Flundern, geschmolzener
Butter und Kartoffeln und einem Schöpskotelett extra für mich, zu
uns genommen hatten, kam ein stark behaarter Mann mit einem sehr
gutmütigen Gesicht nach Hause. Da er Peggotty »Mädel« nannte und
ihr einen derben Schmatz auf die Backe gab, schloß ich aus der
sonstigen Züchtigkeit ihres Benehmens, daß es ihr Bruder sei, und
das war auch der Fall, und er wurde mir als Mr. Peggotty, der Herr
vom Hause, vorgestellt.

»Freut mich, Sie zu sehen, Sir«, sagte Mr. Peggotty. »Sie werden
sehen, wir find einfache, aber ehrliche Leute.«

Ich dankte ihm und gab zur Antwort, daß ich mich an einem so
reizenden Orte gewiß wohl befinden würde. »Wie
befindet sich Ihre Mama, Sir?« sagte Ml. Peggotty. »Haben Sie sie
recht munter und frisch verlassen?«

Ich gab Mr. Peggotty zu verstehen, daß sie so munter und frisch
sei, wie ich nur wünschen könnte, und daß sie mir aufgetragen, ihm
Empfehlungen auszurichten – was eine kleine Höflichkeitsflunkerei
meinerseits war.

»Da danke ich schönstens, allerschönstens!« sagte Mr. Peggotty.
»Nun also, Sir, wenn Sie auf vierzehn Tage mit der dort« – er
nickte seiner Schwester zu – »und Ham und der kleinen Emilie
vorliebnehmen, wollen, so wird uns Ihr Besuch eine große Ehre
sein.«

Nachdem Mr. Peggotty die Honneurs seines Hauses auf so
gastfreundliche Weise gemacht hatte, ging er hinaus, um sich in
einem Kessel warmen Wassers abzubrühen, denn »kaltes Wasser kriegte
den Jux nicht herunter« meinte er. Er kehrte bald zurück, in seinem
Aussehen bedeutend verschönert, aber so gelötet, daß ich mich des
Gedankens nicht entschlagen konnte, daß sein Gesicht mit den
Hummern und Krebsen das gemein habe, daß sie sehr schwarz in das
warme Wasser hinein und sehr rot wieder heraus kämen.

Als nach dem Tee die Tür »dicht gemacht« und die Fensterladen
vorgesetzt waren – denn die Nächte waren kalt und nebelig –
erschien mir das Haus als die allerprächtigste Wohnung, die sich
die Phantasie eines Menschen nur ausmalen konnte. Den Wind draußen
auf dem Meere brausen zu hören, zu wissen, daß sich der Nebel über
die öden Dünenflächen ausbreite, und in das Feuer zu sehen und zu
denken, daß auf der ganzen weiten Ebene nur dies eine Wohnung war,
und diese Wohnung ein Boot: es war wirklich rein märchenhaft! Die
kleine Emilie hatte ihre Blödigkeit überwunden und saß neben mir
auf der niedrigsten und kleinsten der Schiffskisten, die gerade
groß genug für uns beide war und sich genau in die Kaminecke
einpaßte. Mrs. Peggotty mit der weißen Schürze strickte auf der
andern Seite des Feuers; Peggotty war bei ihrer Arbeit ebenso zu Hause mit der St. Paulskirche
und dem Stückchen Wachslicht, als ob sie nie unter einem andern
Dache gehaust hätte. Ham, der mir die erste Lektion im »schwarzen
Peterspiel« erteilt hatte, suchte herauszubringen, wie man aus den
Karten wahrsagen könnte, und drückte mit seinen Fingern tranige
Spuren auf jede Karte, die er anfaßte. Mr. Peggotty rauchte seine
Pfeife, und ich fühlte, es war nun die Zeit zu Unterhaltung und
traulichem Gespräch gekommen.

»Mr. Peggotty!« fing ich an.

»Sir!« antwortete er.

»Haben Sie Ihren Sohn Ham genannt, weil Sie in einer Art von
Arche Noa wohnen?«

Mr. Peggotty schien das für einen tiefen Gedanken zu, halten,
aber er antwortete:

»Nein, Sir. Ich habe ihm überhaupt nie keinen Namen
gegeben.«

»Wer aber hat ihm denn diesen Namen gegeben?« fragte ich
neugierig weiter.

»Sein Vater hat ihm diesen Namen gegeben«, sagte Mr.
Peggotty.

»Ich dachte, Sie waren sein Vater?«

»Mein Bruder Joe war sein Vater«, sagte Mr. Peggotty.

»Tot, Mr. Peggotty?« fragte ich nach einem schonenden
Zögern.

»Tot und ertrunken«, sagte Mr. Peggotty.

Ich war sehr erstaunt, daß Mr. Peggotty nicht Hams Vater war und
fing mich an zu fragen, ob ich mich etwa auch über sein
Verwandtschaftsverhältnis zu den andern Anwesenden irre. Ich war so
begierig, darin Klarheit zu haben, daß ich mich entschloß, es um
jeden Preis aus Mr. Peggotty herauszukriegen.

»Die kleine Emilie«, sagte ich mit einem Blick auf das Mädchen,
»ist Ihre Tochter, nicht wahr, Mr. Peggotty?«

»Nein, Sir. Mein Schwager Tom war ihr Vater.« Ich konnte mich nicht halten und: »Tot, Mr. Peggotty?«
fragte ich zögernd nach einer Anstandspause.

»Tot und ertrunken«, sagte Mr. Peggotty.

Ich fühlte die Schwierigkeit, die Sache von neuem aufzunehmen,
aber sie war noch nicht ganz ergründet, und das mußte sie
jedenfalls sein. So fragte ich denn abermals:

»Haben Sie keine Kinder, Mister Peggotty?«

»Nein, Master«, gab er mit einem kurzen Lachen zur Antwort. »Ich
bin unverheiratet.«

»Unverheiratet?« rief ich ganz verwundert. »Aber wer ist denn
das da, Mr. Peggotty?« fragte ich und wies auf die Frau mit der
weißen Schürze und dem Strickzeug.

»Das ist Mrs. Gummidge«, erklärte Mr. Peggotty.

»Gummidge, Mr. Peggotty?«

Aber hier machte Peggotty – ich meine unsere Peggotty – so
nachdrückliche Gebärden, nicht länger zu fragen, daß ich nichts
weiter tun konnte, als die schweigende Gesellschaft stumm
anzusehen, bis wir zu Bett gingen. Dann in meinem eigenen
Zimmerchen belehrte sie mich, daß Ham und Emilie beides Waisen
seien, ein Neffe und eine Nichte, die ihr Bruder zu verschiedenen
Zeiten in ihrer frühesten Kindheit zu sich genommen hatte, als sie
vereinsamt zurückgeblieben waren, und daß Mrs. Gummidge die Witwe
eines Mannes sei, der früher mit ihm gemeinschaftlich ein Boot
besessen hätte und sehr arm gestorben war. Ihr Bruder sei auch nur
ein armer Mann, sagte Peggotty, aber so echt wie Gold und so treu
wie Stahl –: das waren ihre Gleichnisse!

Er würde nur heftig und fluchte nur, fuhr sie in ihrer
Erläuterung fort, wenn man auf sein gutes Herz anspielte; wenn
jemand nur darauf andeutete, so schlug er heftig auf den Tisch (und
er habe ihn dabei einmal in Stücke gehauen) und schwur einen
fürchterlichen Eid, daß er verdöbelholmert sein wollte, wenn er
nicht auf und in die weite Welt ginge, sobald man noch einmal davon
anfange. Auf meine Nachfrage stellte sich heraus, daß niemand die Etymologie dieses schrecklichen Wortes
»verdöbelholmert sein« kannte, aber alle stimmten darin überein,
daß es ein höchst feierlicher und entsetzlicher Schwur
sei.

Ich bekam natürlich einen gewaltigen Eindruck durch die
Herzensgüte meines Wirtes und hörte mit einem Gefühl sehr
wohltuender Gemütlichkeit, die durch meine Schläfrigkeit noch
vermehrt wurde, wie die weibliche Hälfte der Bewohnerschaft in
einer zweiten kleinen Kajüte am andern Ende des Bootes zu Bett ging
und wie er und Ham für sich zwei Hängematten an den früher
erwähnten Haken an den Deckbalken befestigte. Wie mich der Schlaf
allmählich überwältigte, hörte ich draußen auf dem Meere den Wind
so heulen und so gewaltig über die öde Strandfläche blasen, daß
mich im halben Traume die Furcht überkam, das Meer könnte während
der Nacht austreten und das Land überfluten. Aber ich tröstete mich
damit, daß wir ja in einem Boote wohnten und daß es kein übel Ding
wäre, einen Mann wie Mr. Peggotty an Bord zu haben, wenn wirklich
irgend etwas vorfallen sollte.

Es kam jedoch nichts Schlimmeres, als daß es Morgen wurde.
Sobald er seine Strahlen auf den Spiegel mit dem
Austernschalenrahmen warf, war ich aus dem Bett heraus und mit der
kleinen Emilie draußen am Strande und suchte Steine.

»Du bist wohl ein ganzer kleiner Matrose«, sagte ich zu Emilien.
Ich glaube nicht, daß ich selber etwas derartiges glaubte, aber ich
suhlte, es sei galant, ihr etwas derartiges zu sagen, und ein
glänzendweißes Segel dicht neben uns spiegelte sich gerade als ein
so hübsches kleines Bild in ihrem hellen Auge, daß mir diese Worte
fast ungewollt in den Kopf kamen.

»Nein,« erwiderte Emilie kopfschüttelnd, »ich fürchte mich vor
dem Meere.«

»Fürchten!« sagte ich mit zeitgemäßer Kühnheit und sah den
mächtigen Ozean mit einer kecken Miene an. »Ich nicht!«

»Ach! es ist so böse«, sagte Emilie. »Ich habe es sehr böse
gesehen gegen unsere Leute. Ich habe gesehen,
wie es ein Boot, so groß wie unser Haus, in lauter Stücke
zerriß.«

»Das war doch nicht das Boot, mit dem –«

»Der Vater ertrank?« sagte Emilie. »Nein, das war es nicht; das
habe ich nie gesehen.«

»Auch ihn nicht?« fragte ich weiter.

Die kleine Emilie schüttelte den Kopf. »Kann mich nicht an ihn
erinnern.«

Hier war eine merkwürdige Ähnlichkeit in unserem Leben! Ich
erzählte ihr sogleich haarklein, wie auch ich niemals meinen Vater
gesehen hatte, und wie meine Mutter und ich stets allein in der
größten Zufriedenheit gelebt hätten und noch so lebten und immer so
leben wollten, und wie meines Vaters Grab auf dem Gottesacker nicht
weit von unserem Hause sei, beschattet von einem Baume, unter
dessen Zweigen ich an manchem schönen Morgen gesessen und dem
Gesänge der Vögel gelauscht hätte.

Aber zwischen Emiliens Verwaisung und der meinigen stellten sich
doch noch einige kleine Unterschiede heraus, Sie hatte ihre Mutter
schon vor dem Vater verloren, und wo ihres Vaters Grab war, wußte
niemand, außer, daß er irgendwo im tiefsten Meere ruhte.

»Und außerdem«, sagte Emilie, während sie nach Muscheln und
bunten Steinchen suchte, »war dein Vater ein vornehmer Herr, und
deine Mutter ist eine feine Dame; und mein Vater war ein Fischer
und meine Mutter eines Fischers Tochter, und mein Onkel Dan ist ein
Fischer.«

»Dan ist Mr. Peggotty, nicht wahr?« sagte ich,

»Onkel Dan – dort«, gab Emilie zur Antwort und nickte nach dem
Schiffhause hin.

»Ja, den meinte ich. – Er muß ein sehr guter Mann sein,
nicht?«

»Gut?« sagte Emilie, »Wenn ich einmal eine reiche Lady bin,
schenke ich ihm einen himmelblauen Rock mit Diamantknöpfen und Nankinghosen und eine rote Samtweste
und einen dreieckigen Hut und eine große goldene Uhr und eine
silberne Pfeife und eine Kiste voll Gold.«

Ich sagte, daß ich gar nicht zweifle, daß Mr. Peggotty alle
diese prächtigen Sachen vollkommen verdiene. Aber ich gestehe, daß
ich mir nicht recht vorstellen konnte, daß es ihm in solchen
Kleidungsstücken wohl sein würde, die ihm seine dankbare kleine
Nichte zudachte. Besonders zweifelte ich an der Zweckmäßigkeit des
Dreispitz, behielt aber diese Bedenken wohlweislich für mich.

Die kleine Emilie war stehen geblieben und hatte zum Himmel
emporgeschaut, während sie alle diese Dinge aufzählte, als sähe sie
dort eine herrliche Vision. Wir gingen nun weiter und suchten
wieder Muscheln und bunte Steine.

»Du wärest gern eine seine Dame?« fragte ich dann.

Emilie sah mich an, lachte und nickte »Ja«. »Ich wäre es zu
gern. Wir wären dann alle feine Leute. Ich und Onkel und Ham und
Mrs. Gummidge. Wir würden uns dann nicht darum kümmern, wenn es
stürmt – unsertwegen, meine ich. Um die armen Fischer wohl, und wir
würden ihnen Geld geben, wenn sie zu Schaden kämen.«

Das erschien mir als ein sehr lobenswertes und daher als ein
durchaus nicht unwahrscheinliches Bild. Ich verhehlte mein Gefallen
daran denn auch nicht im geringsten, und Emilie fühlte sich dadurch
zu der schüchternen Frage ermutigt: »Sage, fürchtest du dich jetzt
nicht vor dem Meere?«

Es war in diesem Augenblick allerdings ruhig genug da, um mir
keinerlei Besorgnis einzuflößen, aber ich bin überzeugt, wenn nur
eine mäßig große Welle herangerollt wäre, so wäre ich mit einer
erschrockenen Erinnerung an ihre ertrunkenen Verwandten davon
gelaufen. Aber dennoch sagte ich »nein« und fügte hinzu: »Du
scheinst dich auch nicht so sehr davor zu fürchten, obgleich du es
sagtest«; – denn sie ging so nahe am Rande eines alten Bollwerkes
oder hölzernen Hafensteges, daß ich immer fürchtete, sie würde ins
Meer fallen. »So fürchte ich mich nicht«,
sagte die kleine Emilie. »Aber ich wache auf, wenn es stürmt, und
denke mit Zittern und Angst an Onkel Dan und Ham, und immer kommt
es mir vor, als ob sie um Hilfe riefen. Das ist eben der Grund,
weshalb ich gern eine große Dame sein möchte. Aber so fürchte ich
mich nicht. Nicht ein bißchen. Sieh nur!«

Sie rannte von mir weg und lief einen alten morschen Balken
entlang, der ohne Geländer und ziemlich hoch über das tiefe Meer
aus der Verschalung hinausragte. So deutlich steht der Vorfall noch
vor meinem Gedächtnis, daß ich, wenn ich ein Zeichner wäre, die
Szene mit dem Stift festhalten könnte, wie die kleine Emilie ihrem
Verderben entgegeneilte (denn so schien es mir) mit einem weit
hinaus auf das Meer gerichteten Blick, den ich nie vergessen
habe.

Die leichte, kecke Gestalt in dem flatternden Kleide kehrte um,
und die kleine Tollkühne gelangte wieder glücklich bis zu mir, und
bald darauf lachte ich über meine Angst und den Schrei, den ich
ausgestoßen hatte –- in jedem Falle ganz nutzlos, denn niemand war
in der Nähe, um darauf achten zu können. Aber es kam später einmal
eine Zeit, wo ich mich als Mann fragte, ob es möglich wäre im
Bereich der uns unbekannten Möglichkeiten, daß in diesem wilden
Impulse des Kindes und ihrem irre hinausschweifenden Blick irgend
eine geheimnisvolle Anziehung in das Verderben lag, daß ihr toter
Vater sie an sich locken durfte, damit ihr Leben an jenem Tage
hätte endigen können? Ich habe mich später gefragt, ob, wenn mir
das ihr bevorstehende Leben mit einem Blick hätte enthüllt werden
können, so enthüllt, daß es ein Kind völlig begriff, und ob, wenn
ihre Rettung von einer Bewegung meiner Hände abgehangen hätte, ich
sie hätte regen dürfen, um sie aufzuhalten? Es hat eine Zeit
gegeben – sie hat freilich nicht lange gedauert –in der ich mich
fragte: Wäre es besser für die kleine Emilie gewesen, wenn an jenem
Morgen vor meinen Augen die Wasser über ihrem Haupte
zusammengeschlagen wären? Und in dieser Zeit
habe ich geantwortet: »Ja, es wäre besser gewesen.«

Doch, ich greife damit vor und erwähne das vielleicht zu früh;
aber es mag nun stehen bleiben.

Wir gingen noch lange Zeit hin und her spazieren und beluden uns
mit Dingen, die uns merkwürdig vorkamen, und setzten ganz
sorgfältig ein paar aufs Trockene geratene Seesterne wieder ins
Wasser – ich weiß auch in diesem Augenblick noch nicht so viel von
den Lebensgewohnheiten dieser Tiere, um zu wissen, ob wir ihnen
damit einen Gefallen taten oder nicht – und kehrten dann nach Mr.
Peggottys Wohnung zurück.

Unter dem Schatten des Schuppens, wo die Krebse lagen, blieben
wir stehen, gaben uns einen unschuldigen Kuß, und gingen, von
Gesundheit und Freude glühend, hinein zum Frühstück.

»Wie zwei junge Biepers«, sagte Mr. Peggotty. Ich nahm dies als
ein Kompliment an, weil ich wußte, daß es »wie zwei junge Amseln«
bedeuten sollte.

Natürlich war ich in die kleine Emilie verliebt. Ich bin
überzeugt, ich liebte das Kind so wahrhaft, so zärtlich und reiner
und uneigennütziger, als man selbst im besten Falle in späteren
Zeiten lieben kann, sei die Liebe dann auch noch so veredelnd und
erhebend. Ich weiß, meine Phantasie umwob das blauäugige Kind mit
einer Glorie, die es über die Erde erhob und einen wahren Engel aus
ihm machte. Wenn Emilie an einem sonnenhellen Morgen ein paar
kleine lichte Schwingen entfaltet hätte und vor meinen Augen
weggeflogen wäre, so glaube ich kaum, daß ich das als etwas
Außerordentliches bestaunt hätte.

Lange Stunden gingen wir beide so auf dem öden alten Strande um
Yarmouth in liebender Eintracht spazieren. Die Tage eilten an uns
vorüber, als ob die Zeit selbst noch nicht alt geworden wäre,
sondern noch ein Kind und nur für Spiel und Getändel da sei. Ich
sagte Emilien, daß ich sie anbete und wenn sie
mir nicht gestände, daß sie mich gleichfalls anbetete, so bliebe
mir keine Wahl, als mich mit einem Schwerte totzustechen. Aber sie
begütigte mich und sagte, daß sie mich anbete, und ich zweifle auch
nicht im mindesten, daß es der Fall war.

Über Ungleichheit des Standes, zu große Jugend oder eine andere
uns im Wege stehende Schwierigkeit machten wir uns weder Gedanken
noch Sorgen, da wir keinen Begriff von der Zukunft hatten. Wir
kümmerten uns um das Älterwerden so wenig, wie etwa – ums
Jüngerwerden.

Wir waren ein Gegenstand beständiger Bewunderung für Mrs.
Gummidge und Peggotty, die des Abends, wenn wir zärtlich Arm in Arm
auf der Schiffskiste saßen, einander zuflüsterten: »Gott! Ist das
ein hübsches Paar!« Hinter seiner Pfeife hervor lächelte uns Mr.
Peggotty an, und Ham grinste den ganzen Abend und tat weiter
nichts. Sie sahen uns etwa mit dem Vergnügen an, mit dem man ein
hübsches Spielzeug betrachtet oder etwa die Taschenausgabe des
Kolosseums. Ich entdeckte bald, daß sich Mrs. Gummidge nicht immer
so liebenswürdig machte, als man es nach den Verhältnissen hätte
erwarten sollen, unter denen sie bei Mr. Peggotty wohnte.

Mrs. Gummidge war nämlich etwas wehleidiger Natur und quengelte
manchmal mehr, als den andern Personen in einer so engen Wohnung
angenehm war. Sie tat mir zwar sehr leid, aber es gab doch
Augenblicke, wo es angenehmer gewesen wäre (so dachte ich), wenn
Mrs. Gummidge ein eigenes Zimmer hätte, in das sie sich
zurückziehen konnte, bis sie sich von ihrem Schmerz erholt
hatte.

Mr. Peggotty ging manchmal in ein Wirtshaus, das »Zur fröhlichen
Laune« hieß. Ich merkte es durch seine Abwesenheit am zweiten oder
dritten Abend meines Besuchs und daran, daß Mrs. Gummidge zwischen
acht und neun immer nach der Holländer Wanduhr hinaufsah und sagte,
er sei dort und sie habe es schon am Morgen geahnt, daß er hingehen
würde. Mrs. Gummidge war den ganzen Tag über
sehr verstimmt gewesen, und war schon vormittags in Tränen
ausgebrochen, als der Kochherd so rauchte. »Ich bin ein armes,
verlassenes Geschöpf,« sagte Mrs. Gummidge, so oft ihr etwas
Unangenehmes passierte, »und alles geht mir konträr.«

»Ach, es wird schon bald wieder ins Lot kommen,« sagte Peggotty
– ich meine wieder unsere Peggotty – »und außerdem, wissen Sie, ist
es für Sie nicht unangenehmer als für uns.«

»Ich fühle es aber mehr«, sagte Mrs. Gummidge.

Es war ein sehr kalter Tag und draußen blies der Wind scharf und
heftig. Mrs. Gummidges Ecke am Kamin schien mir zweifellos die
wärmste und gemütlichste in der ganzen Stube zu sein, und ihr Stuhl
war sicherlich der bequemste, aber sie fühlte sich heute nicht wohl
darin. Sie klagte beständig über Kälte, weil sie ihr ein Leiden
verursachte, das sie »ihr Schuddern« nannte, und zuletzt fing sie
an zu weinen und sagte wieder, sie sei ein armes, verlassenes
Geschöpf, und alles gehe ihr konträr.

»Ja, es ist recht kalt,« sagte Peggotty, »und das muß jeder
fühlen.«

»Ich fühle es aber mehr als andere Leute«, sagte Mrs.
Gummidge.

Ebenso war es bei Tische, wo Mrs. Gummidge immer unmittelbar
nach mir bedient wurde, der als Ehrengast den Vorzug hatte. Die
Fische waren klein und mager, und die Kartoffeln waren ein wenig
angebrannt. Wir merkten alle, daß dies nicht besonders angenehm sei
aber Mrs. Gummidge sagte, sie merkte es mehr als wir, und weinte
wieder und gab ihre frühere Erklärung mit großer Bitterkeit zum
besten.

Als daher Mr. Peggotty gegen neun Uhr nach Hause kam, strickte
die unglückliche Mrs. Gummidge in einer sehr bedrückten und
niedergeschlagenen Stimmung in ihrer Ecke. Peggotty hatte wacker
mit ihrem Nähzeug gearbeitet.

Ham hatte ein Paar große Wasserstiefel ausgeflickt und ich hatte ihnen vorgelesen, während Emilie an meiner
Seite saß. Ms. Gummidge hatte außer einigen vereinzelten Seufzern
nichts von sich hören lassen und seit dem Tee die Augen nicht
aufgeschlagen. »Nun, Mannschaft, wie geht's?« sagte Mr. Peggotty,
während er unter uns Platz nahm.

Wir alle antworteten freundlich durch Wort und Blick, außer Mrs.
Gummidge, die über ihrem Strickstrumpf den Kopf schüttelte.

»Wo fehlt's?« sagte Mr. Peggotty, die Hände reibend. »Nur munter
und Kopf hoch, Alte!«

Mrs. Gummidge schien nicht imstande zu sein, sich aufzumuntern.
Sie zog ein alles, schwarzseidnes Taschentuch hervor und wischte
sich die Augen; aber anstatt es wieder in die Tasche zu stecken,
behielt sie es in der Hand, wischte sich noch einmal und noch
einmal die Augen, und legte es neben sich, um es immer bereit zu
haben. -

»Wo fehlt's denn, Alte?« sagte Peggotty wieder.

»Nirgends«, entgegnete Mrs. Gummidge. »Ihr kommt aus der
fröhlichen Laune, Dan?«

»Nun ja, ich war einen Augenblick dort«, sagte Peggotty.

»Es tut mir leid, daß ich Euch immer ins Wirtshaus treibe«,
sagte Mrs. Gummidge. ^

»Treiben? Bei mir braucht's kein Treiben«, erwiderte Peggotty
mit herzlichem Lachen. »Ich gehe nur zu gern hin.«

»Nur zu gern«, sagte Mrs. Gummidge, schüttelte den Kopf und
wischte sich die Augen. »Ja, ja, nur zu gern. Es tut mir nur leid,
daß Ihr meinetwegen so gern hingeht.«

»Wegen Euch! wegen Euch gewiß nicht!« sagte Mr. Peggotty. »Davon
braucht Ihr kein Wort zu glauben!«

»Ja, ja, ich weiß es wohl«, rief Mrs. Gummidge. »Ich weiß, daß
ich ein armes, verlassenes Geschöpf bin und daß nicht nur mir
selber alles konträr geht, sondern daß ich auch allen andern im
Wege bin. Ja, ja, es geht mir alles mehr als andern Leuten zu Herzen, und ich zeige es mehr, und das ist
nun mal mein Unglück.«

Während ich dies anhörte, konnte ich mich nicht des Gedankens
entschlagen, daß das Unglück auch noch andere Mitglieder der
Familie, außer Mrs. Gummidge, treffe. Aber Mr. Peggotty machte
keine Bemerkung dieser Art, sondern bat nur Mrs. Gummidge noch
einmal, munter und wohlgemut zu sein.

»Ich bin nicht so wie ich gern sein möchte«, sagte Mrs.
Gummidge. »Ich bin sogar weit davon entfernt. Ich weiß das recht
gut! Mein vieles Unglück macht mich unangenehm. Ich sichte mein
Unglück so sehr, und das hat mich konträr gemacht. Ich wollte, es
wäre nicht so, aber ich fühle es nun einmal. Ich wollte, ich könnte
es vergessen, aber es geht nicht. Ich mache das Haus dadurch
ungemütlich. Ich wundere mich nicht darüber, ich habe heute den
ganzen Tag lang Eurer Schwester das Leben sauer gemacht und Master
Davy dazu.«

Hier wurde ich plötzlich gerührt und rief in großem
Seelenschmerze ein lautes: »Nein, nein, das haben Sie nicht getan,
Mrs. Gummidge!«

»Es ist gar nicht recht von mir«, sagte Mrs. Gummidge. »Es ist
kein schöner Dank. Ich sollte lieber ins Armenhaus gehen und dort
sterben. Ich bin ein armes verlassenes Geschöpf und sollte hier
nicht Verdrießlichkeiten machen. Wenn alles mit mir konträr geht
und ich allen konträr bin, so will ich auch lieber davongehen und
meiner Heimat zur Last fallen. Dan'l, es ist besser, ich gehe ins
Armenhaus und sterbe, damit Ihr mich los seid!«

Mrs. Gummidge entfernte sich mit diesen Worten und begab sich
zu. Bett. Als sie fort war, sah uns Mr. Peggotty, der bei jedem
Worte die tiefste Teilnahme gezeigt hatte, der Reihe nach an,
nickte mit dem Kopf und sagte mit einem Gesichte, auf dem sich
immer noch das lebhafteste Mitleid ausprägte, im Flüstertone:

»Sie hat heute wieder an den Alten gedacht!« Ich verstand nicht recht, an was für einen Alten Mrs.
Gummidge gedacht haben sollte, bis mir Peggotty, als sie mich zu
Bett brachte, erklärte, daß es der selige Mr. Gummidge sei und daß
ihr Bruder bei solchen Gelegenheiten steif und fest glaube, daß
solch Gedenken an ihn Schuld sei an Mrs. Gummidges Traurigkeit, und
daß solche Treue stets einen rührenden Eindruck auf ihn mache. Noch
in der Hängematte hörte ich ihn zu Ham sagen: »Die arme Frau! Sie
hat wieder an den Alten gedacht!« Und wenn Mrs. Gummidge während
unseres Besuchs in ähnlicher Stimmung war, was ein paarmal geschah,
so sagte er immer dasselbe zu ihrer Entschuldigung Und stets mit
dem aufrichtigsten Mitleid.

So vergingen die vierzehn Tage rasch, mit keiner andern
Veränderung, als dem Wechsel in der Flutzeit, die auch die Stunden
immer anders regelte, zu denen Mr. Peggotty und Ham zur Arbeit
ausgingen. Wenn Ham freie Zeit hatte, führte er uns manchmal zu den
Schiffen, um sie uns zu zeigen und nahm uns auch ein paarmal zu
einer Ruderfahrt mit. Ich weiß nicht, wie es kommt, daß sich
gewisse Eindrücke mehr als andere gerade mit gewissen Örtlichkeiten
besonders innig verknüpfen, doch wird das Wohl in der Kindheit bei
den meisten Menschen der Fall sein. So kann ich nie das Wort
Yarmouth lesen oder hören, ohne eines gewissen Sonntagsmorgens am
Strande zu gedenken, wo die Kirchenglocken läuteten, die kleine
Emilie an meiner Schulter lehnte, Ham lässig und verträumt Steine
ins Wasser fallen ließ, und uns die Sonne, plötzlich aus schweren
Nebeln über der See hervorbrechend, die Schiffe enthüllte, als
wären's ihre eigenen Schattenbilder.

Endlich kam der Tag der Heimreise. Ich ertrug noch mannhaft die
Trennung von Mr. Peggotty und Mrs. Gummidge, über der Abschied von
der kleinen Emilie zerschnitt mir das Herz. Wir gingen Arm in Arm
nach dem Wirtshause, wo der Fuhrmann ausspannte, und unterwegs
versprach ich, ihr einen Brief zu schreiben.(Dieses Versprechen
löste ich später in Buchstaben ein, die
größer waren als die, mit denen man Vermietungsanzeigen zu
schreiben pflegt.) Das Scheiden erschütterte uns sehr, und wenn ich
jemals in meinem Leben eine Leere in meinem Herzen gesuhlt habe, so
war es an diesem Tage.

Während der ganzen Zeit meines Besuchs war ich undankbar gegen
das mütterliche Haus gewesen, und hatte wenig oder gar nicht daran
gedacht. Aber kaum wendete ich ihm meine Schritte wieder entgegen,
so wies auch vorwurfsvoll mein kindliches Gewissen mit standhaftem
Finger dorthin, und ich fühlte es auch an dem Bangen, das mich
überkam, daß es meine Heimat war und daß meine Mutter meine beste
Trösterin und treueste Freundin sei.

Dieser Gedanken wuchs im Verlauf meiner Reise immer mehr an, so
daß ich mich, je näher ich dem Ziele kam und je vertrauter mir die
Umgebung wurde, desto lebhafter sehnte, nach Hause zu kommen und in
ihre Arme zu eilen. Aber anstatt diesen Drang zu teilen, suchte ihn
Peggotty, obgleich liebreich und sanft, zu unterdrücken, und sah
verlegen und verstimmt aus.

Aber trotz ihrer Bemühung und der Langsamkeit des Pferdes kamen
wir doch nach Blunderstone Krähenhorst. Wie deutlich es noch vor
mir steht an dem kalten, grauen Nachmittag – mit dem dunkeln,
regendrohenden Himmel!

Die Gartentür öffnete sich und ich erwartete in meiner freudigen
Erregtheit halb lachend und halb weinend meine Mutter zu sehen.
Aber nicht sie, sondern eine fremde Magd trat heraus.

»Ach, Peggotty!« sagte ich mißmutig. »Ist Mama denn noch nicht
wieder zu Hause?«

»Ei ja, Master Davy!« sagte Peggotty. »Nur ein bißchen Geduld,
Davy, und ich will dir etwas sagen.«

Teils infolge ihrer Aufregung, teils infolge ihres natürlichen
Ungeschicks machte Peggotty gar seltsame Manöver, um aus dem Wagen
zu kommen, aber ich war viel zu verlegen und
sozusagen verblüfft, um eine Bemerkung darüber zu machen. Als sie
endlich unten stand, faßte sie mich bei der Hand, und führte mich,
der ich immer noch ganz verwundert war, in die Küche und machte die
Tür zu.

»Peggotty!« sagte ich ganz erschrocken. »Was ist denn?«

»Nichts ist – du meine Güte, du lieber, guter Davy,« antwortete
sie und heuchelte eine recht muntere Miene.

»Doch, es muß was vorgefallen sein! Wo ist Mama?«

»Wo Mama ist, Master Davy?« wiederholte Peggotty.

»Ja! Warum ist sie nicht an die Gartentür gekommen, und weshalb
sind wir hier hineingegangen? Ach, Peggotty!«

Meine Augen waren voll Tränen, und mir war, als ob ich umsinken
müßte.

»Mein Gott, das Kind!« rief Peggotty und nahm mich in ihre Arme.
»Was gibt's denn? Sprich, mein Goldsohn!«

»Sie ist doch nicht tot? – Nein! Ach, sie ist nicht tot,
Peggotty?«

Peggotty rief mir ein außerordentlich lautes und
nachdrucksvolles »Nein!« entgegen und setzte sich dann hin und fing
an zu ächzen und sagte, ich hätte sie fürchterlich erschreckt.

Um das wieder gut zu machen, fiel ich ihr um den Hals und
stellte mich vor sie hin und sah sie in banger Erwartung an.

»Ja, ja, Liebling, ich hätte dir's eher sagen sollen,« fing
Peggotty an, »aber ich fand keine Gelegenheit dazu. Ich hatte es
eigentlich eher tun sollen, aber ich konnte nur partout nicht das
Herz dazu fassen.« .

»Nur weiter, Peggotty!« sagte ich, noch mehr in Angst als
vorher.

»Master Davy!« sagte Peggotty, während sie ihren Hut mit
zitternden Händen aufknüpfte. »Denke nur mal: du hast einen Papa
bekommen!«

Ich? fuhr zusammen und wurde blaß. Ein Etwas –- ich weiß nicht
was oder wie – aber eine Vorstellung, die mit dem Grabe auf dem
Kirchhof und dem Auferstehen der Toten zusammenhing, schien mich wie ein unheimlicher
Frosthauch zu treffen.

»Einen neuen«, sagte Peggotty.

»Einen neuen?« wiederholte ich.

Peggotty schluckte, als ob ihr etwas Bitteres im Halse stecken
geblieben sei, reichte mir die Hand und sagte:

»Komm jetzt, du mußt ihn sehen –«

»Ich mag ihn nicht sehen.«

»Aber deine Mama«, sagte Peggotty.

Ich weigerte mich nicht mehr, und wir gingen sogleich in das
gute Zimmer, wo sie mich verließ. An der einen Seite des Kamins saß
meine Mutter, an der andern Mr. Murdstone. Meine Mutter ließ ihre
Arbeit aus der Hand sinken und stand rasch, aber wie es mir schien,
etwas verlegen auf.

»Meine liebe Klara«, sagte Mr. Murdstone, »vergiß nicht! Immer
zusammengenommen! Nun, Davy, wie geht's, Junge?«

Ich gab ihm die Hand. Nach einem augenblicklichen Zögern ging
ich zu meiner Mutter und küßte sie; sie erwiderte meinen Kuß,
streichelte mich, klopfte mich sanft auf den Rücken und nahm wieder
ihre Arbeit zur Hand. Ich konnte sie nicht ansehen, ich konnte ihn
nicht ansehen, ich wußte bestimmt, daß er uns beide beobachtete,
und ich ging ans Fenster und sah hinaus auf ein paar Sträucher, die
ihre Köpfe in der Kälte hängen ließen.

Sobald ich mich fortschleichen konnte, ging
ich die Treppe hinauf. Mein altes liebes Schlafzimmer hatte eine
andere Bestimmung erhalten, und ich war weit hinten umquartiert.
Ich ging wieder hinab, um überhaupt etwas zu entdecken, was sich
gleich geblieben wäre, denn so anders erschien mir alles, und ich
ging auf den Hof hinaus. Aber hier war meines Bleibens nicht, denn
in der sonst leeren Hundehütte war jetzt ein großer Hund
untergebracht mit einer so tiefen Stimme und so schwarzem Haar wie
er – und der Racker wurde sehr grimmig bei meinem Anblick und
zerrte an der Kette, um über mich herzufallen.
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Viertes
Kapitel. Ich falle in Ungnade.

Wenn die Stube, in der jetzt mein Bett stand, ein Wesen mit
Bewußtsein wäre, und Zeugnis ablegen könnte, so möchte ich sie
heute – wer mag wohl jetzt dort schlafen? – auffordern, zu sagen,
mit wie schwerem Herzen ich zu ihr hineintrat. Wie ich die Treppe
hinaufging, hörte ich den Hund hinter mir her bellen, und drinnen
sah ich die Stube eben so verständnislos und befremdlich an, wie
sie mich, und ich setzte mich, die kleinen Hände gefaltet, nieder
und sann.

Ich dachte an die seltsamsten Sachen: an die Form des Zimmers,
an die Sprünge an der Decke, an die Tapeten an den Wänden, an die
Blasen und Höcker im Fensterglas, die alle Gegenstände draußen
wunderlich verzerrten und verschoben, an den Waschtisch, der auf
seinen drei Beinen wackelte und etwas Unzufriedenes hatte, was mich
an Mrs. Gummidge erinnerte, wenn sie wieder an den Alten dachte.
Dabei weinte ich die ganze Zeit über, aber ich weiß gewiß, daß ich
außer die Empfindung von Kälte und Verlassenheit zu haben, keinen
Augenblick daran dachte, warum ich weinte. Ich fing endlich in
meiner Einsamkeit an zu denken, daß ich schrecklich verliebt in die
kleine Emilie sei, und daß man mich gewaltsam von ihr getrennt
habe, um mich hierher zu bringen, wo sich niemand halb so sehr wie
sie um mich zu kümmern schien. Das machte mich vollends so
unglücklich, daß ich mich in einen Teil der Bettdecke einwickelte
und mich in Schlaf weinte.

Ich wachte auf, als jemand sagte: »Da ist er ja!« und meinen
brennenden Kopf aufdeckte. Meine Mutter und Peggotty hatten mich
gesucht, und eine von beiden war es gewesen.

»Davy«, sagte meine Mutter. »Was fehlt dir.«

Es kam mir seltsam vor, daß sie mich fragte, und ich antwortete:
»Nichts.« Ich besinne mich auch noch, ich legte mich wieder aufs
Gesicht, damit sie meine zitternden Lippen nicht sähe, die ihr
wahrere Auskunft gegeben hätten. »Davy«,
sagte meine Mutter. »Davy, mein Kind!«

Ich kann wohl sagen, kein Wort konnte mich damals mehr rühren,
als daß sie mich, Kind nannte. Ich verbarg meine Tränen im Bettzeug
und drängte mein Mutter mit der Hand von mir weg, als sie mich
emporheben wollte.

»Daran bist du schuld, Peggotty, du grausames Mädchen!« sagte
meine Mutter. »Ich zweifle nicht im geringsten daran. Wie kannst du
das mit deinem Gewissen abmachen, mein eigenes Kind gegen mich
aufzuhetzen, oder gegen jemand, den ich lieb habe? Was soll das
heißen,, Peggotty?«

Die arme Peggotty. erhob beteuernd Hände und Augen und
antwortete nur mit einer Art Umschreibung des Gebets, das ich nach
dem Essen hersagte: »Gott verzeihe Ihnen, Mrs. Copperfield, was Sie
diesen Augenblick gesagt haben, und mögen Sie es niemals ernstlich
bereuen!«

»Es ist rein zum Wahnsinnigwerden«, rief meine Mutter. »Und noch
dazu in meinen Flitterwochen, wo mein bitterster Feind Erbarmen und
Einsicht haben und mir das bißchen Ruhe und Glück nicht mißgönnen
sollte! Davy, du ungezogenes Kind! Peggotty, du unbarmherziges
Geschöpf! Ach Gott, ach Gott!« rief meine Mutter, sich bald an
mich, bald an Peggotty wendend, »was ist das für eine schlimme
Welt, gerade wenn man das höchste Recht hätte, zu erwarten, daß sie
so angenehm wie möglich sei!«

Ich fühlte die Berührung einer Hand, der ich sogleich anmerkte,
daß es weder meiner Mutter noch Peggottys Hand war, und schlüpfte
rasch bis ans Fußende des Bettes. Es war Mr. Murdstone, der seine
Hand auf meinem Arm ruhen ließ, als er sagte:

»Was ist das? Liebe Klara, hast du es vergessen? – Festigkeit,
meine Liebe!«

»Es tut mir recht leid, Eduard!« begann meine Mutter. »Es sollte
recht gut gehen, aber nun ist alles so unbehaglich!« »Wirklich?« erwiderte er. »Das ist schlimm, Klara, und
schon gleich im Anfang!«

»Es ist recht grausam, daß es mich jetzt so treffen muß«, sagte
meine Mutter schmollend. »Sehr, sehr hart, nicht wahr?«

Er zog sie an sich, flüsterte ihr etwas ins Ohr und küßte sie.
Als ich sah, daß meine Mutter ihren Kopf an seine Schulter legte
und ihr Arm seinen Hals berührte, da wußte ich damals schon, daß er
ihrem weichen Charakter jede beliebige Form geben konnte, wie ich
es jetzt weiß, daß er es getan hat!

»Geh hinunter, liebes Kind!« sagte Mr. Murdstone- »David und ich
werden nachher auch hinunter kommen.«

»Meine Gute«, sagte er mit einem finstern Gesicht zu Peggotty,
als er meine Mutter an die Tür begleitet und sich mit einem Nicken
und einem Lächeln verabschiedet hatte. »Wissen Sie den Namen Ihrer
Herrin?« ,

»Sie ist seit langer Zeit meine Herrin, Sir«, erwiderte
Peggotty. »Ich sollte ihn wissen.«

»Das ist richtig«, antwortete er, »Aber mir kam es vor, wie ich
die Treppe herauf kam, als ob Sie meine Frau mit einem Namen
anredeten, der nicht der ihrige ist. Sie werden aber wissen, sie
trägt jetzt den meinen. Vergessen Sie das nicht.«

Mit einem besorgten Blick auf mich knickste Peggotty, ohne zu
antworten, aus dem Zimmer, denn sie sah, man erwarte ihre
Entfernung, und sie hatte keine Entschuldigung, zu bleiben. Als wir
beide allein waren, machte er die Tür zu, setzte sich auf einen
Stuhl, stellte mich aufrecht vor sich hin, während er mich immer
noch am Arme hielt, und sah mir fest in die Augen. Ich fühlte die
meinigen nicht weniger fest zu den seinigen hingezogen. Wenn ich
mir zurückrufe, wie wir uns Auge in Auge gegenüberstanden, kommt es
mir vor, als hörte ich noch einmal mein Herz schneller und lauter
schlagen.

»David,« sagte er und preßte seine Lippen zusammen, »wenn ich
ein ungehorsames Pferd oder einen störrischen Hund habe, was meinst
du wohl, was ich mit ihnen mache?« »Das weiß
ich nicht.«

»Ich prügle sie.«

Ich hatte ihm in einem schier tonlosen Geflüster geantwortet,
aber ich fühlte, daß jetzt mein Atem ganz stockte.

»Ich schlage sie, daß sie sich krümmen. Ich sage zu mir, ich
will diese Geschöpfe gehorchen lehren; und wenn's ihnen alles Blut
in ihrem Leibe kosten sollte, fügen müßten sie sich doch. Was hast
du im Gesicht?«

»Es ist Schmutz«, sagte ich.

Er wußte so gut wie ich, daß es die Spuren von Tränen waren.
Aber wenn er mich zwanzigmal gefragt hätte, jedesmal mit zwanzig
Hieben, so glaube ich doch, mein Kinderherz wäre eher zersprungen,
als daß ich es gesagt hätte.

»Du bist ziemlich gescheit für einen kleinen Jungen«, sagte er
mit seinem düstern Lächeln, wie es ihm eigen war, »und ich sehe, du
hast mich recht gut verstanden. Wasche dir nun das Gesicht und komm
mit mir hinunter.«

Er wies nach dem Waschtisch, der mir wie Mrs. Gummidge vorkam,
und machte eine Bewegung mit seinem Kopf, die mich ohne Verzug
gehorchen ließ. Ich zweifelte damals ebensowenig, und jetzt noch
weniger, daß er mich ohne das geringste Erbarmen zu Boden
geschlagen hätte, wenn ich nicht gehorcht hätte.

»Meine liebe Klara,« sagte er, als ich es auf sein Geheiß getan
hatte und er, mich immer noch am Arm haltend, mit mir in die
Wohnstube trat. »Du wirst hoffentlich keinen Verdruß in Zukunft
haben. Wir wollen unser junges Freundchen bald bessern.«

Gott verzeihe mir's, aber ich hätte für mein ganzes Leben
gebessert werden, ich hätte ein ganz anderer Mensch werden können,
wenn man mir damals ein einziges freundliches Wort gesagt hätte,
ein Wort der Ermutigung und der Aufklärung, ein Wort des Mitleids
mit meiner kindischen Unwissenheit oder ein Wort der Bewillkommnung
in der Heimat, ein Wort der Versicherung, daß das alte, mütterliche
Haus noch ganz dasselbe sei, solcher Worte
ein paar hätten mich zu einem gehorsamen Sohne gemacht, anstatt daß
ich jetzt Gehorsam heuchelte, und hätten mich ihn achten anstatt
hassen gelehrt. Mir kam es vor, als wenn es meiner Mutter wehe
täte, mich so scheu und fremd im Zimmer stehen zu sehen, und daß
sie, als ich nach einem Stuhle schlich, mir mit betrübten Blicken
folgte: aber keines jener Worte wurde gesprochen, und die
Gelegenheit dazu war bald vorüber.

Wir aßen allein, wir drei zusammen. Er schien meine Mutter sehr
gern zu haben, und ich fürchte fast, er war mir deshalb nur um so
mehr zuwider, – und sie war gleichfalls sehr zärtlich gegen ihn.
Aus ihren Reden merkte ich, daß eine ältere Schwester meines
Stiefvaters heute abend kommen und hier bleiben sollte, Ich weiß
nicht, ob ich schon damals oder erst später entdeckte, daß er, ohne
selbst ein Geschäft zu haben, einen Gewinnanteil an einer
Weinhandlung in London hatte, die mit seiner Familie schon vom
Urgroßvater her in Verbindung gestanden hatte und bei der seine
Schwester in gleicher Weise beteiligt war; aber ich kann es gleich
hier bemerken.

Als wir nach Tische vor dem Feuer saßen und ich auf eine Flucht
zu Peggotty sann, ohne den Mut zu haben, fortzuschlüpfen, aus
Furcht, den Herrn vom Hause zu erzürnen, fuhr ein Wagen vor der
Gartentür vor, und Mr. Murdstone ging hinaus, den Besuch zu
empfangen. Meine Mutter folgte ihm. Ich ging ihr schüchtern nach,
und als sie sich in der Stubentür umdrehte und mich in der
Dämmerung ans Herz drückte, wie sie es früher zu tun pflegte,
flüsterte sie mir zu, ich solle meinen neuen Vater lieben und ihm
gehorsam sein.

Sie tat dies in großer Eile und sehr geheimnisvoll, als ob es
ein Unrecht wäre, aber voller Zärtlichkeit; dann gab sie mir ihre
Hand und führte mich hinter sich her in den Garten, wo er stand.
Hier ließ sie mich wieder los und legte ihren Arm in den
seinen.

Der Ankömmling war Miß Murdstone: eine recht finster aussehende
Dame. Sie war so schwarz wie ihr Bruder, dem sie in Gesicht und Summe sehr ähnelte, und hatte ganz
buschige Augenbrauen, die über ihrer großen Nase fast
zusammenliefen, als ob sie, durch die Schwäche ihres Geschlechts
des Vorzugs eines Backenbarts beraubt, ihn über die Augen versetzt
hätte. Sie brachte ein paar scharfkantige, ungefüge, schwarze
Koffer mit, auf deren Deckel in harten Messingnägeln ihre
Anfangsbuchstaben standen. Als sie dm Kutscher bezahlte, holte sie
ihr Geld aus einer harten stählernen Börse, und sie trug die Börse
in einem wahren Kerker von einem Strickbeutel, der an einer
schweren Ketteln ihrem Arme hing und wie ein scharfes Gebiß auf-
und zuschnappte. Ich hatte damals noch nie eine in allen
Einzelheiten so harte metallene Dame gesehen, als Miß Murdstone
eine war.

Sie wurde mit vielen Zeichen der Bewillkommnung in die Wohnstube
geführt und erkannte hier förmlich meine Mutter als eine neue und
nahe Anverwandte an. Dann fiel ihr Auge auf mich, und sie
sagte:

»Ist das Ihr Junge, Schwägerin?«

Meine Mutter gab ein bejahendes Zeichen.

»Im allgemeinen kann ich Jungens nicht leiden«, sagte Miß
Murdstone. »Wie geht dir's, Bube?«

Unter diesen entmutigenden Verhältnissen erwiderte ich, daß ich
mich wohl befinde und daß ich von ihr das gleiche hoffe, aber mit
so wenig Wärme, daß mich Miß Murdstone mit zwei Worten
abfertigte:

»Schlechte Manieren!«

Nachdem sie dies ganz unverblümt festgestellt hatte, wünschte
sie nach ihrem Zimmer gewiesen zu werden, das für mich von da an
ein Ort der Scheu und des Grauens wurde, wo die beiden schwarzen
Koffer stets verschlossen dastanden und wo (denn ich guckte ein-
oder zweimal in ihrer Abwesenheit hinein) am Spiegel in Ehrfurcht
gebietenden Reihen eine Menge kleiner Stahlkettchen und Pflöckchen
hingen, mit denen sich Miß Murdstone zu schmücken pflegte.
Soviel ich herausbringen konnte, war sie in
der löblichen Absicht gekommen, uns niemals wieder zu verlassen!
Schon am nächsten Morgen fing sie an, meiner Mutter zu »helfen«,
und ging den ganzen Tag über in der Vorratskammer aus und ein, um
alles zurechtzusetzen und die alte liebe Ordnung umzustürzen. Die
erste bemerkenswerte Eigenschaft, die mir an Miß Murdstone auffiel,
war die, daß sie beständig von dem Verdacht beherrscht war, die
Dienstmädchen hätten irgendwo im Hause einen Mann versteckt. Von
diesem Wahne besessen, stürzte sie zu den allerungewöhnlichsten
Zeiten in den Kohlenkeller und öffnete kaum ein einziges Mal die
Tür eines dunkeln Schrankes, ohne daß sie ihn wieder zuschlug in
der Meinung, sie habe den Mann nun glücklich dann
gefangen.

Obgleich Miß Murdstone nichts sehr Lustiges hatte, war sie doch
in betreff ihres Aufstehens eine wahre Lerche. Sie war auf den
Beinen (und ich glaube es heute noch, nur um den versteckten Kerl
einmal zu finden), ehe sich, jemand im Hause regte. Peggotty war
der Meinung, daß sie stets mit einem offenen Auge schliefe;
aber ich konnte mich dieser Meinung nicht anschließen, denn ich
hatte es selbst versucht, als sie diese Vermutung ausgesprochen
hatte, und fand, daß es auf keine Weise möglich war.

Am allerersten Morgen nach ihrer Ankunft hörte man ihre Klingel
schon mit dem ersten Hahnenschrei. Als meine Mutter zum Frühstück
herunterkam und den Tee bereiten wollte, fuhr Miß Murdstone mit dem
Mund nach ihrer Wange, was bei ihr einen Kuß bedeuten sollte, und
sagte:

»Liebe Klara, Sie wissen ja, ich bin hergekommen, um Ihnen alle
beschwerlichen Arbeiten abzunehmen, die ich nur abnehmen kann. Sie
sind viel zu hübsch und flattersinnig« – meine Mutter errötete,
lachte und schien sich diese Charakterisierung nicht ungern
gefallen zu lassen – »als daß Ihnen Pflichten auferlegt werden
dürften, die ich erfüllen könnte. Wenn Sie so gut sein wollen, mir
Ihre Schlüssel zu geben, meine Liebe, so will ich alles das in
Zukunft selber besorgen.« Von dieser Zeit an
hielt Miß Murdstone die Schlüssel den Tag über in ihrem
Beutelverlies und die Nacht über unter ihrem Kopfkissen und meine
Mutter hatte also fortan nicht mehr damit zu tun als ich
selbst.

Meine Mutter ließ sich jedoch ihre Herrschaft nicht ohne den
Versuch eines leisen Widerstandes rauben. Eines Abends, als Miß
Murdstone ihrem Bruder gewisse Haushaltungspläne entwickelt hatte,
denen er seine Zustimmung gab, fing meine Mutter an zu weinen und
sagte, man hatte sie doch wohl auch zu Rate ziehen können.

»Klara!« versetzte Mr. Murdstone streng. »Klara, ich muß mich
ungemein über dich wundern.«

»Ach, du hast gut von Wundern sprechen, Eduard!« rief meine
Mutter »und du hast sehr gut von Festigkeit sprechen, aber du
würdest dir dies selbst nicht gefallen lassen.«

Ich will bei dieser Gelegenheit bemerken, daß Festigkeit die
große Eigenschaft war, auf die Mr. und Miß Murdstone mit
bedeutendem Nachdruck fußten. Wie ich damals den Begriff dieses
Wortes erläutert hätte, wenn jemand auf den Gedanken gekommen wäre,
mich danach zu fragen, weiß ich nicht; aber jedenfalls sah ich in
meiner Weise vollkommen ein, daß es nur ein anderer Name für
Tyrannei war und für einen gewissen finstern, anmaßenden
knechtungsfrohen Zug, die in beiden lag. – Die Sache verhielt sich,
wie ich sie mir heutzutage zurechtlege, so: Mr. Murdstone war
»fest«; niemand auf der Welt war so fest wie er. Niemand in seiner
speziellen Welt war überhaupt fest, denn seiner Festigkeit mußte
sich alles unterjochen. Nur Miß Murdstone durfte davon eine
Ausnahme bilden. Sie durfte zwar auch fest sein, aber nur in
geringerem, mehr abhängigem Grade, gleichsam nur infolge ihrer
Verwandtschaft mit ihm. Meine Mutter sodann war die zweite
Ausnähme. Sie durfte und sollte auch »fest« sein, aber nur in der
Art, daß sie die Festigkeit dieser beiden Tyrannen ertrug, und fest
glauben sollte, es gebe sonst keine andere Festigkeit auf Erden.
»Es ist sehr hart,« sagte meine Mutter, »daß
ich in meinem eigenen Hause –«

»In meinem eigenen Hause?« wiederholte Mr. Murdstone
vorwurfsvoll. »Klara!«

»In unserm eignen Hause meine ich«, stotterte meine
Mutter ganz eingeschüchtert – »du weißt ja, was ich meine, Eduard –
es ist sehr hart, daß ich in deinem eignen Hause nicht ein
Wort über häusliche Angelegenheiten haben soll. Ich habe recht gut
gewirtschaftet, bevor wir uns heirateten, das glaube mir! Ich habe
Zeugen,« sagte meine Mutter schluchzend; »frage Peggotty, ob es
nicht recht gut ging, wenn man mich allein machen ließ.«

»Eduard, wir wollen der Sache ein Ende machen«, sagte Miß
Murdstone. »Ich reise morgen ab.«

»Jane Murdstone,« sagte ihr Bruder, »schweig! Wie kannst du dir
erlauben, meinen Charakter nicht besser zu kennen, als deine Worte
andeuten?«

»Ich will gewiß niemand verdrängen«, sagte meine arme Mutter
unter vielen Tränen. »Es würde mich sehr unglücklich machen, wenn
jemand fortgehen sollte. Ich verlange nicht viel. Ich mache keine
unvernünftigen Forderungen, man soll mich nur manchmal zu Rate
ziehen. Ich bin jedem dankbar, der mir beisteht, und ich verlange
nur, daß man mich manchmal der Form wegen zu Rate zieht. Ich
dachte, es hätte dir früher gefallen, daß ich ein wenig unerfahren,
und fast wie ein halbes Kind war, Eduard – gesagt hast du das –
aber du scheinst mich deshalb jetzt nicht leiden zu können, denn du
bist so streng gegen mich.«

»Eduard«, sagte Miß Murdstone wieder. »Wir wollen der Sache ein
Ende machen. Ich reise morgen.«

»Jane Murdstone«, donnerte Mr. Murdstone. »Willst du schweigen?
Wie kannst du so etwas sagen?«

Miß Murdstone riß ihr Taschentuch aus dem kerkerartigen Beutel,
in dem es in Verwahrsam lag, und hielt es sich vor die Augen.
»Klara«, fuhr er fort und sah meine Mutter
an, »du setzt mich wirklich in Verwunderung! Ja, ich fand Freude an
dem Gedanken, ein unerfahrenes argloses Mädchen zu heiraten und
seinen Charakter zu bilden und ihm etwas von der Festigkeit und
Entschiedenheit zu geben, die ihm fehlten, und die er haben muß.
Aber wenn Jane Murdstone so gütig ist, mir in diesem Unternehmen
beizustehen, und sich meinetwegen zu einer Stellung gleich der
einer Haushälterin herabläßt und dafür schlechten Dank erntet
–«

»O bitte, bitte, Eduard,« rief meine Mutter, »beschuldige mich
nicht des Undanks. Ich bin gewiß nicht undankbar. Das hat mir noch
niemand gesagt. Ich habe viele Fehler, aber nicht diesen. O bitte,
lieber Mann!«

»Wenn Jane Murdstone, sage ich,« fuhr er fort, nachdem er
gewartet hatte, bis meine Mutter schwieg, »schlechten Dank dafür
erntet, so erkältet und verändert sich dieses Gefühl in meinem
Herzen.«

»O bitte, lieber Mann, sage das nicht!« flehte meine Mutter ganz
erweicht. »O bitte, Eduard! Ich kann es nicht hören. Wie ich auch
immer sein mag, ich habe ein liebevolles Herz. Ich weiß, ich habe
ein liebevolles Herz. Ich würde es nicht sagen, wenn ich es nicht
genau wüßte. Frage Peggotty. Sie wird es gewiß bestätigen, daß ich
liebevoll bin!«

»Bloße Schwäche, wie groß sie auch sein mag, hat bei mir nicht
das mindeste Gewicht, Klara«, erwiderte Mr. Murdstone. »Du
verschwendest nur Worte.«

»Komm, wir wollen uns wieder versöhnen«, sagte meine Mutter. »In
Unfreundlichkeit oder Kälte kann ich nicht leben. Es tut mir so
herzlich leid. Ich habe sehr viele Fehler, das weiß ich, und es ist
sehr freundlich von dir, Eduard, daß du dir mit deinem starken
Charakter die Mühe gibst, mich zu bessern. Jane, ich mache gar
keine Einwendungen mehr. Es würde mich ganz unglücklich machen,
wenn Sie noch ein einziges Mal ans Abreisen dächten«, – meine
Mutter konnte nicht weiter sprechen; sie war zu sehr gerührt.
»Jane Murdstone,« sagte Mr. Murdstone zu
seiner Schwester, »harte Worte sind zwischen uns selten. Es ist
nicht meine Schuld, daß sich heute ein so ungewöhnlicher Vorfall
ereignet hat. Jemand anders hat mich dazu fortgerissen. Aber es ist
auch nicht deine Schuld. Auch dich hat jemand anders dazu
hingerissen. Wir wollen beide suchen, es zu vergessen. Und du,
David, geh zu Bett«, setzte er nach diesen großmütigen Worten
hinzu, »denn das ist kein geeignetes Schauspiel für den Knaben
da!«

Ich konnte kaum die Tür finden, so voll standen meine Augen von
Tränen. Ich fühlte meiner Mutter Schmerz so tief, aber ich schlich
hinaus und tappte im Dunkeln die Treppe hinauf in mein
Schlafstübchen, ohne auch nur das Herz zu haben, Peggotty gute
Nacht zu sagen oder mir ein Licht geben zu lassen. Als sie
vielleicht eine Stunde später hereintrat, um nach mir zu sehen,
wachte ich darüber auf. Sie sagte, meine Mutter sei sehr betrübt zu
Bett gegangen und Mr. und Miß Murdstone saßen unten noch
allein.

Am nächsten Morgen ging ich etwas zeitiger hinunter als
gewöhnlich und blieb draußen vor der Stubentür stehen, als ich
drinnen meiner Mutter Stimme hörte. Sie bat Miß Murdstone dringend
und sehr zerknirscht um Verzeihung, wozu sich diese Name großherzig
verstand, und dann fand eine vollständige Aussöhnung statt. Seitdem
habe ich meine Mutter nie wieder über irgend etwas eine Meinung
aussprechen hören, ohne daß sie sich erst an Miß Murdstone gewendet
oder durch ein sicheres Mittel in Erfahrung gebracht hatte, was Miß
Mudstones Meinung über die Sache war; und nie wieder sah ich Miß
Murdstone, wenn sie übler Laune war (und das passierte ihr
zuweilen), nach dem harten Beutel greifen, als ob sie die Schlüssel
herausnehmen und sie meiner Mutter übergeben wollte, ohne daß diese
in große Angst geraten wäre.

Das schwarze Etwas, das in den Adern der Murdstones floß, gab
auch der Religion der Murdstones eine düstere Färbung von Strenge
und Zorn. Ich habe später einsehen gelernt, daß sie diesen Charakter annehmen mußten infolge der
Festigkeit von Mr. Murdstone, die es nicht erlaubte, daß er irgend
jemand die härtesten Strafen erlassen konnte, wenn er einen Vorwand
dafür gefunden hatte. Sei dem wie ihm wolle, so kann ich mich noch
recht gut der entsetzlich feierlichen Gesichter erinnern, mit denen
wir in die Kirche gingen, und des veränderten Eindrucks, den die
Kirche jetzt auf mich machte. Wieder kommt der gefürchtete Sonntag,
und ich marschiere zuerst in den alten Kirchenstuhl wie ein
bewachter Gefangener, der zu einem Sträflings-Gottesdienst geführt
wird. Dicht hinter mir folgt Miß Murdstone in einem schwarzen
Samtkleide, das aussieht, als ob es aus einem Bahrtuche gemacht
wäre; dann kommt meine Mutter, dann ihr Gatte. Peggotty geht jetzt
nicht mehr mit wie früher. Wieder höre ich, wie Miß Murdstone die
Responsen der Liturgie brummelt und auf alle strafenden Worte mit
grausamem Behagen besonderen Nachdruck legt. Wieder sehe ich, wie
ihre dunklen Augen in der Kirche umherschweifen, wenn sie sagt:
»Elende Sünder«, als wenn sie die ganze Gemeinde unter diesem Namen
begreifen wollte. Deutlich sehe ich ab und zu meine Mutter, die,
zwischen beide eingeklemmt, schüchtern ihre Lippen bewegt, während
ihr von rechts und links das Gemurmel wie ferner Donner in die
Ohren schallt. Wieder überkommt mich eine plötzliche Angst, ob
vielleicht doch unser guter Pfarrer unrecht und Mr. und Miß
Murdstone recht haben und alle Engel im Himmel rächende
Vernichtungsengel sein könnten? Und wieder, wenn ich einen Finger
bewege oder mit einem einzigen Muskel meines Gesichts zucke, stößt
mich Miß Murdstone mit ihrem Gebetbuch in die Seite, daß es mich
schmerzt.

Ja, und wieder bemerke ich auf dem Nachhauseweg, wie einige
Nachbarn mich und meine Mutter ansehen und untereinander tuscheln.
Und wieder, wie die drei Arm in Arm vor mir gehen und ich allein
hinterher komme, folge ich der Richtung dieser Blicke und frage
mich, ob meiner Mutter Gang wirklich nicht mehr so leicht ist und
heiter wie früher, und ob das lächelnde Glück
ihres hübschen Gesichts wirklich fast ganz verschwunden ist? Dann
frage ich mich, ob sich wohl einer der Nachbarn noch daran
erinnert, wie vergnügt sie, ehedem mit mir nach Hause ging? Und ich
grüble darüber mit dumpfen Sinnen den ganzen freudlosen,
langweiligen Tag hindurch.

Von Zeit zu Zeit war davon die Rede gewesen, mich in eine
Erziehungsanstalt zu schicken. Mr. und Miß Murdstone hatten den
Gedanken angeregt, und meine Mutter hatte natürlich beigestimmt.
Die Sache gedieh jedoch für jetzt noch nicht zum Abschluß.
Mittlerweile hatte ich Lehrstunden zu Hause.

Werde ich jemals diese Lehrstunden vergessen? Angeblich führte
meine Mutter die Aufsicht, aber tatsächlich Mr. Murdstone und seine
Schwester, die immer anwesend waren und dabei eine günstige
Gelegenheit fanden, meiner Mutter Unterricht in der von ihnen so
sehr mißverstandenen Festigkeit zu geben, die uns das Leben
vergiftete. Ich glaube, man behielt mich nur deshalb zu Hause! Ich
hatte gut und willig gelernt, als meine Mutter und ich noch allein
miteinander lebten. Ich kann mich noch schwach erinnern, wie ich
auf ihrem Schoß das Alphabet lernte. Wenn ich noch heutigestags auf
die großen schwarzen Buchstaben einer Fibel sehe, so steht mir die
verwirrende Neuheit ihrer Gestalten wieder vor Augen, und ich sehe
die leicht zu unterscheidenden O's und Q's so deutlich, wie ich sie
zuerst kennen lernte. Aber sie rufen mir keine Empfindung des
Abscheus oder Widerwillens wach. Im Gegenteil scheint es mir, als
sei ich einen Blumenpfad gewandelt bis zu dem Krokodilbuch, und
wäre dabei durch die sanfte Stimme und Art meiner Mutter zum
Vorwärtsschreiten ermuntert worden. Aber die feierlichen Lektionen,
die nach diesen kamen, treten vor mich hin als der Tod meines
Seelenfriedens und als eine tägliche, jämmerliche Plage und als ein
tägliches Elend. Sie waren sehr lang, sehr zahlreich, sehr schwer –
einige vollkommen unverständlich für mich – und sie verblüfften
mich meistens ebensosehr wie wahrscheinlich meine arme Mutter
selber. Ich will mir einmal ein Beispiel, wie
es dabei an einem solchen Morgen zuzugehen pflegte, in meine
Erinnerung zurückrufen.

Nach dem Frühstück trete ich in unser zweitbestes Wohnzimmer mit
meinen Büchern, einem Übungsheft und einer Schiefertafel. Meine
Mutter erwartet mich bereits an ihrem Schreibtische, aber viel mehr
noch erwarten mich Mr. Murdstone in seinem Lehnstuhl am Fenster,
obwohl er anscheinend ein Buch liest und Miß Murdstone, die in der
Nähe meiner Mutter sitzt und Stahlperlen auf einen Faden reiht. Der
bloße Anblick der beiden Geschwister übt einen so verwirrenden
Einfluß auf mich, daß ich fühle, wie die von mir mit unsäglicher
Qual eingebüffelten Worte unwiederbringlich entschwinden. Nebenbei
gesagt: ich möchte wirklich wissen, wohin sie eigentlich
immer verschwinden?

Ich überreiche das erste Buch der Mutter, vielleicht ist es
Geographie, Grammatik oder Geschichte, und werfe schnell noch einen
verschwimmenden letzten Blick auf die aufgeschlagene Seite, dann
leiere ich im raschesten Tempo her, was mir noch frisch im
Gedächtnisse haftet. Da stolpere ich über ein Wort. Mr. Murdstone
blickt auf. Ich stolpere über ein zweites. Miß Murdstone blickt
auf. Ich werde rot, mache noch ein halb Dutzend Schnitzer und
bleibe stecken. Ich glaube, meine Mutter möchte mich ins Buch sehen
lassen, wenn sie sich nur getraute, aber sie getraut es sich nicht
und sagt nur sanft:

»O Davy, Davy!«

»Jetzt, Klara, sei fest mit dem Jungen. Sage nicht: o Davy,
Davy! Das ist kindisch. Entweder kann er seine Lektion oder er kann
sie nicht!«

»Er kann sie nicht!« fällt Miß Murdstone in schrecklichem
Tone ein.

»Ich fürchte, er kann sie nicht«, sagt Meine Mutter.

»Also, Klara, mußt du ihm das Buch zurückgeben und es ihm
begreiflich machen.« »Ja, liebe Jane, das
will ich. Also, Davy, versuchen wir's noch einmal, und sei recht
gescheit.«

Aber ich bin nichts weniger als gescheit. Bei der Wiederholung
verwickele ich mich an einer Stelle, über die ich vorhin glatt
hinwegkam und noch dazu in einem Stück, das ich sonst sehr gut
konnte. Aber nun halte ich an, sitze fest und habe keine Gedanken
mehr für meine Lektion. Ich denke darüber nach, wieviel Ellen
Spitzen wohl Miß Murdstones Haube enthält, was Mr. Murdstones
Ausgehrock kosten mag, oder über etwas ähnlich Albernes, was mich
gar nichts angeht und womit ich auch gar nichts zu tun haben will.
Mr. Murdstone macht eine Bewegung der Ungeduld, was ich längst
erwartet habe. Miß Murdstone desgleichen. Meine Mutter sieht
unterwürfig zu ihnen hinüber, klappt das Buch zu und legt es
einstweilen als rückständige Leistung beiseite, die abgearbeitet
werden muß, bevor ich andere Aufgaben erledigt habe.

Aber der Stoß des »einstweilen beiseite Gelegten« wird immer
größer und wächst an wie ein gewälzter Schneeball, und je größer er
wird, desto dümmer werde ich. Der Fall ist so hoffnungslos, und ich
fühle mich so tief in einem wahren Morast von Unsinn stecken, daß
ich alle Gedanken auf ein Entrinnen aufgebe und mich meinem
Schicksal überlasse. Es ist ein gar melancholischer Anblick, wie
wir beide, ich und meine Mutter, uns mit kläglichen Blicken
anschauen, während ich immer weiter holpre und stolpre. Manchmal,
wenn sie sich unbeobachtet wähnt, versucht es meine Mutter, mir
das, was ich nicht weiß, durch lautloses Sprechen mit der
Lippenbewegung anzudeuten. Aber sofort läßt Miß Murdstone, die nur
darauf gelauert hat, ihre tiefe, warnende Stimme vernehmen:
»Klara!«

Meine Mutter schrickt zusammen, errötet und lächelt verlegen.
Mr. Murdstone erhebt sich aus seinem Stuhle, packt das Buch, wirft
es nach mir oder schlägt es mir um die Ohren, und führt mich beim
Kragen aus dem Zimmer. Selbst wenn ich die
Lektion einigermaßen hergesagt habe, wartet meiner noch das
Schlimmste in Gestalt eines schauerlichen Rechenexempels, das Mr.
Murdstone eigens für mich erdacht hat, und das so anfängt: Wenn ich
zum Käsehändler gehe und fünftausend Doppel-Gloucester-Käse kaufe,
das Pfund zu 4 1/2 Pence usw. –« wobei sich Miß Murdstone vor
Freude nicht zu fassen weiß. Ich sitze und druckse auf diesen
Käsen, ohne die geringste Aussicht auf ein günstiges Resultat, bis
Mittag, wo ich dann, zum Mulatten verwandelt, da ich mir den
Schmutz von der Schiefertafel ins Gesicht gerieben habe, zu den
gedachten Käsen nur eine Brotschnitte erhalte und für den ganzen
übrigen Tag in Ungnade verfallen bin.

Mir scheint fast, daß meine Studien in jener fernliegenden Zeit
fast regelmäßig derart verliefen:

Und ich hätte ohne die Murdstones so gut arbeiten können, aber
ihre Gegenwart war von einem Einfluß auf mich gleich dem Zauber
zweier Schlangen auf ein junges Vöglein. Selbst wenn ich leidlich
gut am Vormittag abgeschnitten hatte, gewann ich damit kaum etwas
anderes, als das Mittagbrot. Denn, sowie mich Miß Murdstone nur ein
Weilchen ohne Aufgabe sah, sogleich lenkte sie ihres Bruders
Aufmerksamkeit darauf, indem sie sagte: »Klara, meine Liebe, es
geht nichts über die Arbeit – gib deinem Jungen eine Übung auf.« –
Und flugs wurde mir eine neue Aufgabe aufgehalst. Von einer
Erholung unter Altersgenossen war daher bei mir so gut wie nicht
die Rede, denn die düstere Religion der Murdstones hielt bereits
die Kinder für ein so verdorbenes Otterngezücht (und doch ward
einst ein Kind in die Mitte der Jünger gestellt!), daß sie
untereinander die gegenseitige Verderbnis nur förderten.

Die natürliche Folge dieser Behandlungsweise, die vielleicht ein
halbes Jahr gedauert haben mochte, war die, daß ich ein Kind von
schweren Begriffen und von mürrischer und verstockter Gemütsart
wurde. Und was nicht wenig dazu beitrug, war das Gefühl, daß ich
mich meiner Mutter täglich mehr entfremdete: ich glaube, ohne einen glücklichen Umstand wäre ich
fast blödsinnig geworden.

Es war dies folgender. Mein Vater hatte eine kleine
Büchersammlung in einem Zimmerchen neben meiner Schlafstube
hinterlassen, zu der ich Zutritt hatte und um die sich niemand
kümmerte als ich. Aus diesem gesegneten kleinen Stübchen kam eine
erhabene Schar von Helden zu mir: Roderick Random, Peregrine
Pickle, Humphrey Clinker, Tom Jones, der Vicar von Wakefield, Don
Quixote, Gil Blas und Robinson Crusoe, eine herrliche Schar, um mir
Gesellschaft zu leisten. Sie erhielten meine Phantasie und meine
Hoffnungen lebendig darauf, daß es noch etwas jenseits dieses Ortes
und dieser Zeit gäbe – sie, und Tausend und eine Nacht und die
persischen Märchen – und taten mir keinen Schaden, denn das
Unreine, das in einigen war, war für mich nicht da, weil ich nichts
davon wußte. Ich muß mich wirklich noch jetzt wundern, wie ich in
meiner Plackerei über anstrengende und obendrein unlösbare Aufgaben
noch Zeit fand, diese Bücher so zu lesen, wie ich es tat. Es kommt
mir wunderbar vor, wie für mich in meinen kleinen Leiden (es waren
aber damals für mich sehr schwere Leiden) ein Trost war, wenn ich
die Rollen meiner Lieblingscharaktere in diesen Geschichten auf
mich übernahm und Mr. und Miß Murdstone die Rollen von Bösewichtern
übertrug. Ich bin eine ganze Woche lang Tom Jones gewesen – ein
sehr kindlicher harmloser Tom Jones! – Die Rolle Roderick Randoms,
wie er mir erschien, habe ich einen Monat lang gespielt. Einen
wahren Heißhunger hatte ich auf ein paar Bände Reisebeschreibungen
in diesem Bücherschrank! Ich weiß nicht mehr, wie sie hießen.

Tage und Tage lang ging ich durch meine Region des Hauses
bewaffnet mit dem Mittelstück aus einem alten zerbrochenen
Stiefelständer, als leibhaftiges Ebenbild von Kapitän X. der
königlich britischen Marine, der in Gefahr ist, von Wilden
überfallen zu werden und sein Leben teuer zu verkaufen
beabsichtigt. Es tat der Würde dieses Kapitäns keinen Abbruch,
daß er fast täglich mit der lateinischen
Grammatik geohrfeigt wurde. Diese Schande traf nur mich: der
Kapitän selbst blieb Kapitän und war ein Held trotz allen
Grammatiken in sämtlichen lebenden und toten Sprachen.

Das war mein einziger und beständiger Trost. Wenn ich daran
denke, tritt mir immer ein Sommerabend vor Augen, wie die Kinder
draußen auf dem Kirchhofe spielten und ich auf dem Bette saß und so
eifrig las, als ob es das Leben gelte. Jede Scheune in der
Nachbarschaft, jeder Stein in der Kirche, jeder Fußbreit Erde auf
dem Kirchhofe stand in meiner Seele mit diesen Büchern in ganz
besonderer Verbindung und vertrat die Stelle einer in ihnen berühmt
gewordenen Örtlichkeit. Tom Pipes kletterte auf unsern
Kirchturm, Strap mit dem Ränzel auf dem Rücken lehnte sich an
unsere Gartentür, und ich war davon durchdrungen, daß
Kommodore Trunnion und Mr. Trunnion ihre Klubsitzungen in der
Gaststube unserer kleinen Dorfschenke abhielten.

Der Leser weiß jetzt so gut wie ich, wie und was ich war, als
das Ereignis eintrat, das für meine Jugendgeschichte zum Wendepunkt
wurde und das ich jetzt erzählen will.

Eines Morgens, als ich mit meinen Büchern in die Wohnstube trat,
bemerkte ich, daß meine Mutter sehr verängstigt und Miß Murdstone
sehr fest aussah, und Mr. Murdstone etwas um das untere Ende eines
Rohrstöckchens wickelte. Es war ein geschmeidiges und schmächtiges
Röhrchen, das er soeben gebrauchsfertig hergerichtet hatte und wie
ich eintrat, in der Hand wog und auf und ab schwippen ließ.

»Ich sage dir, Klara,« sagte Mr. Murdstone, »ich habe selbst oft
Schläge gekriegt.«

»Allerdings, natürlich«, bestätigte Miß Murdstone.

»Gewiß, liebe Jane«, stammelte meine Mutter demütig. »Aber –
aber meinst du, daß es Eduard gut getan hat?«

»Meinest du, daß es Eduard geschadet hat, Klara?« fragte Mr.
Murdstone feierlich. »Das ist eben die
Frage!« sagte seine Schwester.

Darauf wiederholte meine Mutter: »Gewiß, liebe Jane!« und sagte
weiter nichts.

Mich überschlich das Gefühl, daß ich bei dem Zwiegespräche
persönlich beteiligt sei, und ich suchte Mr. Murdstones Blick, der
sich drohend auf mich heftete.

»Nun, David,« sagte er – und wieder mit jenem schielendfalschen
Blick – »du mußt dich heute viel mehr in acht nehmen als
gewöhnlich.« Er wog das Röhrchen gleichsam noch einmal in der Hand
und ließ es wieder auf und nieder wippen. Dann legte er es mit
einem ausdrucksvollen Blick neben sich bereit und nahm das Buch zur
Hand.

Als Anfang war dies schon ein vortreffliches Auffrischungsmittel
für meine Geistesgegenwart. Ich fühlte, wie die Worte meiner
Lektion unaufhaltsam dem Gedächtnis entschlüpften, nicht einzeln
oder zeilenweise, sondern gleich seitenweise. Ich versuchte, ihrer
wieder habhaft zu werden, aber es war gerade, wenn ich mich so
ausdrücken darf, als ob die infamen Worte Schlittschuhe anhätten
und mit einer unaufhaltsamen Schnelligkeit hinwegglitten.

Die Sache fing schon schlecht an und ging noch schlechter fort.
Ich war mit dem Gedanken ins Zimmer getreten, mich heute recht
auszuzeichnen, denn ich glaubte, recht gut vorbereitet zu sein;
aber es stellte sich als ein vollständiger Irrtum heraus. Ein Buch
nach dem andern türmte sich auf und vermehrte den Haufen der
Rückstände, und Miß Murdstone wendete die ganze Zeit über das Auge
nicht von uns weg. Und als wir endlich zu den fünftausend Käsen
kamen (diesmal machte er fünftausend Rohrstöckchen daraus, wie ich
mich wohl erinnere), fing meine Mutter zu weinen an.

»Klara!« rief Miß Murdstone warnend.

»Ich fürchte, ich bin nicht ganz wohl, liebe Jane«, sagte meine
Mutter.

Ich sah, wie er seiner Schwester bedeutungsvoll zublinkte, als
er aufstand, das Rohr nahm und sagte: »Jane,
wir können kaum erwarten, daß Klara mit vollkommener Festigkeit den
Ärger und die Qual erträgt, die David ihr heute verursacht hat. Das
wäre wahrhaft stoisch. Klara hat sich sehr gebessert, aber wir
können kaum so viel von ihr erwarten. David, Junge, komm, wir
wollen beide hinaufgehen.«

Als er mich beim Kragen zur Tür hinausschob, eilte meine Mutter
uns nach. Miß Murdstone sagte: »Klara, du bist doch eine
vollständige Törin!« und hielt sie auf. Ich sah, wie meine Mutter
sich die Ohren zuhielt, und hörte sie weinen.

Er führte mich in mein Zimmer: langsam und feierlich – ich bin
überzeugt, es machte ihm teuflische Freude, die Exekution mit
solchen Förmlichkeiten auszustatten – und als wir oben angekommen
waren, packte er plötzlich meinen Kopf, zwängte ihn unter seinen
Arm und hielt ihn dort fest.

»Mr. Murdstone! Sir!« rief ich. »Bitte, schlagen Sie mich nicht!
Ich habe mir alle Mühe gegeben, zu lernen, Sir, aber ich kann nicht
lernen, wenn Sie und Miß Murdstone da sind! Ich kann es wirklich
nicht!«

»Kannst du es wirklich nicht, David?« sagte er. »Wirklich nicht?
Nun, wir wollen das einmal versuchen.«

Er hielt meinen Kopf fest wie in einem Schraubstock, aber es
gelang mir doch noch einmal, mich umzudrehen und ihn einen
Augenblick hinzuhalten, um ihn nochmals zu bitten, mich nicht zu
schlagen. Doch das war nur ein augenblicklicher Aufschub, denn
gleich darauf versetzte er mir einen derben Schlag, und in
demselben Augenblick haschte ich seine Hand, mit der er mir den
Mund zuhielt, faßte sie zwischen die Zähne und biß sie durch und
durch. Es knirscht mir jetzt noch in den Zähnen, wenn ich daran
denke.

Nun hieb er auf mich los, als ob er mich zu Tode prügeln wollte.
Über all den Lärm, den wir machten, hörte ich die andern die Treppe
hinaufgestürzt kommen und schreien. Ich hörte meine Mutter schreien
und Peggotty. Dann war er fort, und die Tür wurde von draußen
verschlossen, und ich lag fieberheiß und
zerbläut und wund und bebend auf den Dielen und raste in
ohnmächtiger Wut.

Wie gut ich mich noch erinnere, als ich wieder ruhig wurde,
welche unnatürliche Stille im ganzen Hause zu herrschen schien! Wie
gut ich mich erinnere, als sich Schmerz und Leidenschaft in mir
legten, wie schlecht ich mir vorkam.

Ich saß lange Zeit still da, aber es war kein Laut zu vernehmen.
Ich krabbelte mich mühsam vom Erdboden auf und sah im Spiegel mein
Gesicht so geschwollen und rot und häßlich, daß ich mich davor
förmlich entsetzte. Die Striemen waren wund und geschwollen und ich
mußte aufschreien, wenn ich mich rührte; aber dieser Schmerz war
nichts gegen mein Schuldgefühl. Es lag schwerer auf meiner Brust,
als wenn ich der abscheulichste Verbrecher gewesen wäre.

Es fing an dunkel zu werden, und ich hatte das Fenster zugemacht
(ich hatte die meiste Zeit mit dem Kopf auf dem Fensterbrett
gelegen und abwechselnd geweint, abwechselnd halb geschlafen oder
gedankenlos hinausgesehen), als sich der Schlüssel im Schlosse
drehte und Miß Murdstone mit Brot, Fleisch und Mich hereintrat. Das
setzte sie ohne ein Wort zu sprechen auf den Tisch, starrte mich
während der ganzen Zeit mit unnachahmlicher Festigkeit an,
entfernte sich wieder und schloß die Tür hinter sich zu.

So saß ich noch lange nach dem Dunkelwerden da und grübelte, ob
noch sonst jemand kommen werde. Als dies für diesen Abend
unwahrscheinlich wurde, zog ich mich aus und ging zu Bette; und
hier fing ich an mich zu ängstigen über das, was mit mir geschehen
werde und zu überlegen, ob ich ein Verbrechen begangen hatte? Ob
man mich verhaften und ins Gefängnis stecken werde? Ob man mich am
Ende gar hängen könnte?

Ich werde niemals das Erwachen am nächsten Morgen vergessen, wo
ich mich für den ersten Augenblick froh und erleichtert fühlte, und
wie mich dann plötzlich wieder die aufwachende Erinnerung
niederdrückte. Miß Murdstone erschien wieder, ehe ich aufstand, sagte mir mit kurzen Worten, daß ich eine
halbe Stunde aber nicht länger, im Garten spazieren gehen dürfe,
und ging wieder. Sie ließ diesmal die Tür offen, damit ich von der
Erlaubnis Gebrauch mache.

Ich benutzte diese Erlaubnis wie an jedem Morgen meiner
Gefangenschaft, die fünf Tage dauerte. Wenn ich meine Mutter allein
hätte sehen und sprechen dürfen, so wäre ich vor ihr auf die Knie
niedergefallen und hätte sie um Verzeihung gebeten; aber ich sah
während der ganzen Zeit niemand außer Miß Murdstone. Eine Ausnahme
bildete die Stunde des Abendgebetes in der Wohnstube; dorthin
spedierte mich Miß Murdstone, nachdem alle ihre Plätze eingenommen
hatten, und ich mußte als junger Sträfling ganz allein an der Tür
stehen bleiben, und ehe sich die andern wieder erhoben hatten,
transportierte mich meine Kerkermeisterin mit pompöser
Feierlichkeit ins Gefängnis zurück. Ich bemerkte nur, daß meine
Mütter am allerweitesten von mir postiert war und ihr Gesicht von
mir abgewendet hatte, so daß sie mich nicht sehen konnte, und daß
Mr. Murdstones Hand mit einem Leinwandstreifen verbunden war.

Die entsetzliche Länge dieser fünf Tage kann ich niemand
begreiflich machen. Sie nehmen in meiner Erinnerung den Raum von
Jahren ein. Die Spannung, mit der ich allen Vorgängen im Hause, die
sich hörbar machten, lauschte, dem Schellen der Klingeln, dem
Öffnen und Zumachen der Türen, dem Stimmengemurmel, dem Tritt auf
der Treppe, dem Lachen, Pfeifen oder Singen draußen, was mir in
meiner Einsamkeit und Verbannung trübseliger klang als alles andere
– die völlige Unwissenheit über das Vorrücken der Zeit, die mit
ihren Stunden, vorzüglich des Nachts, zu schleichen schien und wo
ich oft im Glauben aufwachte, es sei Morgen, während die Familie
noch gar nicht zu Bette gegangen war und ich also noch die ganze
lange Nacht vor mir hatte – die bösen Träume, die mich quälten –
die Wiederkehr von Tag, Mittag, Nachmittag und Abend, wo die Knaben
draußen auf dem Friedhof spielten und ich sie vom Hintergrunde des Zimmers aus beobachtete, weil ich
mich schämte, mich am Fenster zu zeigen, damit sie nicht merkten,
ich sei ein Gefangener – das seltsame Gefühl, mich niemals sprechen
zu hören – die schnell entschwindenden Augenblicke erleichterter
Stimmung, die mit dem Essen und Trinken kamen und wieder mit ihm
gingen – der Regen eines Abends mit seinem frischen Geruch, wie er
immer dichter und dichter niederging zwischen mir und der Kirche,
bis er und das wachsende Dunkel mich wie in Nacht und Angst und
Reue zu hüllen schienen – alles das scheint Jahre – anstatt Tage
gedauert zu haben, so lebendig und tief ist es meiner Erinnerung
eingeprägt.

In der letzten Nacht meiner Haft erweckte mich das Rufen meines
Namens im Flüsterton. Ich richtete mich im Bette auf, breitete
meine Arme im Dunkeln aus und sagte:

»Bist du's, Peggotty?«

Es kam nicht sogleich eine Antwort, aber nicht lange darauf
hörte ich wieder meinen Namen in einem so geheimnisvollen und
schauerlichen Tone, daß ich vor Schrecken Krämpfe bekommen hätte,
wenn es mir nicht eingefallen wäre, daß es durch das Schlüsselloch
kommen müßte.

Ich tappte bis an die Tür, legte den Mund an das Schlüsselloch
und flüsterte:

»Bist du's, liebe Peggotty?«

»Ja, mein lieber, guter Herzens-Davy«, erwiderte sie. »Sei
stille wie ein Mäuschen, sonst hört uns die Katze.«

Ich verstand sogleich, daß sie Miß Murdstone meinte, und fühlte
die Notwendigkeit größter Vorsicht, denn ihr Zimmer war dicht
nebenan.

»Was macht Mama, liebe Peggotty? Ist sie recht böse auf
mich?«

Ich hörte Peggotty auf ihrer Seite des Schlüssellochs leise
weinen, gleich mir, ehe sie antwortete: »Nein, nicht sehr.«

»Was wird denn mit mir geschehen, liebe Peggotty? Weißt du's?«
»Schule. Nicht weit von London«, war
Peggottys Antwort. Sie mußte es noch einmal wiederholen, denn sie
hatte es zuerst in meine Kehle hineingesprochen, weil ich vergessen
hatte, den Mund vom Schlüsselloche zu nehmen und das Ohr daran zu
legen, und obgleich mich ihre Worte sehr im Halse kitzelten, konnte
ich doch nichts davon verstehen.

»Wann, Peggotty?«

»Morgen.«

»Hat deswegen Miß Murdstone meine Kleider aus der Kommode
genommen?« Sie hatte das nämlich getan, obgleich ich vergessen
hatte, es zu erwähnen.

»Ja,« sagte Peggotty, »Koffer.«

»Werde ich Mama nicht wiedersehen?«

»Ja«, sagte Peggotty. »Morgen früh.«

Dann legte Peggotty die Lippen so dicht an das Schlüsselloch und
sprach die folgenden Worte mit solchem Gefühl und solcher
Innigkeit, wie kaum jemals Worte durch ein Schlüsselloch befördert
worden sind, indem sie jeden abgebrochenen kleinen Satz nach einer
kurzen Pause ohne Rücksicht auf den Sinn hindurchpustete.

»Guter Davy! Wenn ich letzthin nicht mehr ganz so zutunlich –
mit dir bin wie früher – so geschah das nicht, weil ich dich nicht
– so sehr und noch mehr liebe, als früher mein Herzenspüppchen –
sondern nur weil ich glaube, es ist besser für dich, mein
Herzchen–und für jemand anders. Lieber, guter Davy, hörst du mir
zu? Verstehst du mich?«

»Ja, ja, ja, Peggotty!« schluchzte ich.

»Mein Herzenskind!« sagte Peggotty mit unendlichem Mitleid. »Ich
will dir nur das sagen – du darfst mich nie und niemals vergessen –
denn ich werde dich auch nie und niemals vergessen. – Und, Davy,
ich will deine Mama so sehr in acht nehmen, als ich dich in acht
genommen habe – und ich werde sie nie verlassen – der Tag wird wohl
noch kommen, wo sie gern ihren armen Kopf auf den Arm ihrer
einfältigen mürrischen alten Peggotty legen
wird. – Und ich werde dir schreiben, gutes Herz – obgleich ich
nicht mit der Feder umzugehen weiß. Und ich will – ich will« –
Peggotty fing an das Schlüsselloch zu küssen, da sie mich nicht
küssen konnte.

»Danke, liebe Peggotty!« sagte ich. »O, ich danke dir! Ich danke
dir! Willst du mir eins versprechen, Peggotty? Willst du an Mr.
Peggotty und die kleine Em'ly und Mrs. Gummidge und Ham schreiben,
daß ich nicht so schlecht bin, als sie denken könnten, und daß ich
sie alle herzlich grüßen lasse –besonders die kleine Em'ly? Willst
du das tun, liebe Peggotty?«

Die gute Seele versprach es mir, und wir beide küßten das
Schlüsselloch mit der größten Zärtlichkeit – ich streichelte es
sogar mit der Hand, wie ich mich noch entsinne, als ob es ihr
ehrliches Gesicht wäre – und dann trennten wir uns. Seit dieser
Nacht entstand in mir ein Gefühl für Peggotty, das ich nicht recht
beschreiben kann. Sie trat etwa nicht an die Stelle der Mutter,
denn das konnte niemand tun, aber sie füllte doch eine Leere in
meinem Herzen aus und ich fühlte für sie etwas, was ich für kein
anderes menschliches Wesen gefühlt habe. Es war eine auch mit dem
Gefühl des Komischen vermischte Zärtlichkeit, und dennoch kann ich
mir nicht denken, was ich hätte tun, oder wie ich den Schmerz hätte
ertragen sollen, wenn sie gestorben wäre.

Früh morgens erschien Miß Murdstone wie gewöhnlich, und kündigte
mir an, daß ich von jetzt an auf eine Schule kommen sollte, was
mich natürlich nicht so sehr überraschte, als sie voraussetzte. Sie
sagte mir auch, wenn ich angezogen sei, sollte ich hinunter in die
Wohnstube zum Frühstück kommen. Dort fand ich meine Mutter sehr
blaß und mit roten Augen. Ich eilte in ihre Arme und, bat sie aus
tief zerknirschter Seele um Verzeihung.

»O Davy!« sagte sie. »Daß du jemand verwunden konntest, den ich
liebe! Versuche, ein besseres Kind zu sein, ich bitte dich; ein
besseres Kind! Ich verzeihe dir, aber es schmerzt mich so sehr,
Davy, daß du ein böses Herz hast!« Sie hatten
ihr eingeredet, ich wäre ein tückischer Junge, und das schmerzte
sie mehr als mein Fortgehen. Auf mich machte es einen tiefen
Eindruck. Ich versuchte mein Abschiedsfrühstück zu essen, aber die
Tränen liefen mir auf meine Butterschnitte und tröpfelten in meinen
Tee. Ich sah, wie mich meine Mutter manchmal anblickte und dann
einen Blick auf die lauernde Miß Murdstone warf, und dann die Augen
niederschlug oder wegsah.

»Master Copperfields Koffer bringen!« sagte Miß Murdstone, als
draußen ein Wagen vorrollte. Ich sah mich nach Peggotty um, aber
weder sie noch Mr. Murdstone erschien. Meine frühere Bekanntschaft,
der Fuhrmann, stand an der Tür; er nahm den Koffer in Empfang und
hob ihn in den Wagen.

»Klara!« sagte Miß Murdstone warnend.

»Ich bin bereit, liebe Jane«, sagte meine Mutter. »Leb' wohl,
Davy. Du gehst um deines eigenen Besten willen. Lebe wohl, mein
Kind. Du wirst die Feiertage wiederkommen und ein besserer Sohn
sein.«

»Klara!« wiederholte Miß Murdstone.

»Ja, ja, liebe Jane«, entgegnete meine Mutter, die meine Hand
noch immer festhielt. »Ich verzeihe dir, mein geliebtes Kind. Gott
segne dich!«

»Klara!« wiederholte Miß Murdstone.

Miß Murdstone hatte die Gewogenheit, mich bis
an den Wagen zu führen und mir unterwegs zu sagen, sie hoffe, ich
werde bereuen, ehe ich zu einem schlechten Ende komme, und dann
stieg ich in den Wagen, und der träge Gaul setzte sich langsam in
Schritt.


Fünftes
Kapitel. Von Hause fortgeschickt.

Wir mochten kaum ein Viertelstündchen gefahren sein und mein
Taschentuch war ganz naß geworden, als der Wagen auf einmal
stillhielt. Als ich hinausschaute, um die
Ursache zu entdecken, sah ich zu meinem Erstaunen Peggotty hinter
einer Hecke hervorbrechen und in den Wagen steigen. Sie schloß mich
in beide Arme und drückte mich an ihren Schnürleib, bis der Druck
auf meiner Nase sehr empfindlich wurde, obgleich ich dessen erst
später bewußt wurde, als meine Nase etwas geschwollen war. Dabei
sprach Peggotty kein einziges Wort. Sie ließ mich mit dem einen
ihrer Arme los, streckte ihn bis an den Ellbogen in ihre Tasche und
holte ein paar in Papier gewickelte Kuchen heraus, die sie mir in
die Tasche stopfte, und ein Geldbeutelchen, das sie mir in die Hand
drückte, aber sie sprach kein Wort. Nachdem sie mich noch einmal an
ihren Schnürleib gedrückt hatte, stieg sie aus und lief fort, und
wie ich glaube und immer geglaubt habe, diesmal ohne einen einzigen
Knopf an ihrer Jacke. Von mehreren, die im Wagen herumkollerten,
hob ich einen auf und bewahrte ihn noch lange Zeit als ein
Andenken.

Der Fuhrmann sah mich an, als wollte er fragen, ob sie
zurückkomme. Ich schüttelte den Kopf und sagte: Nein, ich glaube
nicht. »Na, denn hott!« sagte der Fuhrmann zu seinem faulen Gaule,
der sich wieder schwerfällig in Trott setzte.

Da ich mich jetzt so ziemlich ausgeweint hatte, fing ich an zu
bedenken, daß mein Weinen doch zu nichts nütze wäre, vorzüglich, da
weder Roderich Random, so viel ich mich besinnen konnte, jemals in
schwierigen Lagen geweint hatte, noch jener Kapitän der königlich
britischen Marine mit dem alten Stiefelknecht, den ich in meiner
heimlichen Lektüre ebenfalls als einen Helden so sehr bewundert
hatte. Als mich der Fuhrmann so getröstet sah, schlug er mir vor,
mein Taschentuch zum Trocknen dem Pferde auf den Rücken zu legen.
Ich dankte ihm und stimmte zu, und ganz besonders klein sah es aus,
wie es dort draußen ausgebreitet lag.

Ich hatte jetzt Muße, die Börse zu untersuchen. Es war ein
kleines, ledernes Beutelchen mit einem Schloß, und darin waren drei
glänzende Schillinge, die Peggotty, damit es mir mehr Freude machte, sicherlich mit Putzpulver poliert
hatte. Aber sein kostbarster Inhalt bestand aus zwei halben Kronen
in ein Papier gewickelt, auf das mit meiner Mutter Hand geschrieben
stand: »Für Davy. Mit meiner Liebe.« Ich war davon so gerührt, daß
ich den Fuhrmann bat, er möchte doch so gut sein, mir das
Taschentuch wieder hereinzuholen, aber er meinte, es wäre besser,
wenn ich mich ohne das behülfe, und ich dachte es am Ende auch,
wischte mir also die Augen mit dem Rockärmel und suchte meine
Rührung zu bezwingen.

Und es gelang mir, obgleich sich manchmal ein heftiges
Aufschluchzen Luft machte. Nachdem wir eine Weile im Schneckentempo
so weiter gefahren waren, fragte ich den Fuhrmann, ob er die ganze
Reise mit mir mache?

»Reise, wohin?« fragte der Fuhrmann.

»Dorthin«, sagte ich.

»Wo ist das dorthin?« fragte der Fuhrmann.

»Bei London«, sagte ich.

»Na,« sagte der Fuhrmann feierlich und wies mit einem Ruck des
Zügels auf das Tier, »dann wäre das Pferd mausetot, ehe wir halb
hinkämen.«

»Wir fahren also nur bis Yarmouth?« fragte ich.

»Getroffen«, sagte der Fuhrmann. »Und dort bringe ich Euch zur
Landkutsche, und die Landkutsche bringt Euch nach Euerm
Dingsda.«

Da das für den Fuhrmann, der Barkis hieß, eine sehr lange Rede
war – denn er war, wie ich früher bemerkte, von phlegmatischem
Temperament und nichts weniger als redselig – so bot ich ihm als
ein Zeichen der Aufmerksamkeit einen Kuchen an, den er auf einen
Bissen hinunterschlang wie ein Elefant, und der auf sein breites
Gesicht nicht mehr Eindruck machte, als er es auf eines Elefanten
Gesicht gemacht hätte.

»Hat sie sie gemacht, he?« sagte Mr. Barkis, der immer
vorwärts gebeugt auf seinem Sitze hockte und einen Arm auf jedes
Knie stützte. »Peggotty, meinen
Sie?«

»Hm!« sagte Mr. Barkis. »Sie.«

»Ja. Sie bäckt alle unsere Pasteten und besorgt bei uns die
Küche.«

»Potztausend!« sagte Mr. Barkis.

Er spitzte den Mund, als wollte er pfeifen, aber er pfiff nicht,
sondern saß da und stierte auf die Ohren seines Pferdes, als ob er
dort etwas ganz Besonderes erblickte, und verharrte so geraume
Zeit. Endlich sagte er:

»Herzliebste sind wohl nicht vorhanden?«

»Meinen Sie Kuchenherzen, Mr. Barkis?« Ich wußte nicht gleich,
was er meinte, und glaubte, er machte eine nicht mißzuverstehende
Anspielung auf meine Kuchen, um noch einen davon abzubekommen.

»Ne, ne, Herzliebste«, sagte Mr. Barkis. »Ich frage, es geht
keine Mannsperson mit ihr?«

»Mit Peggotty?«

»Hm!« sagte er. »Mit der.«

»Ach nein, sie hat nie einen Liebsten gehabt.«

»Wirklich nicht!« sagte Mr. Barkis.

Wieder spitzte er den Mund zum Pfeifen und pfiff doch nicht,
sondern sah nach den Ohren des Pferdes.

Endlich sagte Mr. Barkis nach einer langen Pause des
Nachdenkens: »Sie macht also die Apfeltorten alle selbst und
besorgt die ganze Küche?«

Ich antwortete bestätigend. ,

»Nun, dann will ich Euch was sagen«, schmunzelte Mr. Barkis,
»Vielleicht schreibt Ihr mal an sie.«

»Ich schreibe jedenfalls an sie«, entgegnete ich.

»Hm!« sagte er und wendete langsam die Augen auf mich. »Nun,
wenn Ihr an sie schreibt, vergeßt nicht, ihr zu bestellen, daß
Barkis willens wäre; wollt Ihr so gut sein?«

»Daß Barkis willens wäre«, wiederholte ich unschuldig, »Ist das
die ganze Bestellung?« »Ja, na«, sagte er
bedächtig. »Ja – na, Barkis ist Willens.«

»Aber Ihr seid ja morgen selbst schon wieder in Blunderstone,«
sagte ich, und fühlte mich etwas beunruhigt von dem Gedanken, daß
ich um diese Zeit so weit davon entfernt sein würde, »und da
könntet Ihr es ja selbst viel besser ausrichten.«

Er wies jedoch diesen Vorschlag mit einem Kopfschütteln weit von
sich und wiederholte seinen ersten Wunsch mit tiefstem Ernste,
indem er noch einmal sehr feierlich sagte: »Barkis ist willens, das
ist die Bestellung.« Ich übernahm also gern den Auftrag und
nachmittags, während wir in dem Gasthofe in Yarmouth auf die
Landkutsche warteten, ließ ich mir einen Bogen Papier und ein
Tintenfaß bringen, und schrieb folgenden Brief an Peggotty: »Meine
liebe Peggotty! Ich bin glücklich hier angekommen. Barkis ist
willens. Zärtlichsten Gruß an die liebe Mama. Freundlichst Dein
Davy. Nachschrift: Er trägt mir noch besonders auf, Dir zu sagen –
Barkis ist willens!«

Als ich diesen Zukunftsauftrag übernommen hatte, verfiel Mr.
Barkis wieder in sein voriges absolutes Schweigen, und ich, ganz
erschöpft von den letzten Ereignissen, legte mich auf einen Sack im
Wagen und schlief ein. Ich schlief gesund, bis wir in Yarmouth
eintrafen, das mir von dem Gasthofe aus, in den wir einfuhren, von
einer so neuen und seltsamen Seite vorkam, daß ich sofort die
stille Hoffnung aufgab, hier jemand von Mr. Peggottys Familie oder
vielleicht gar die kleine Emilie zu treffen,

Die Postkutsche stand schmuck und funkelnd im Hofe, aber Pferde
waren noch nicht vorgespannt, und sie sah in diesem Zustande gar
nicht danach aus, als wenn sie London je erreichen würde. Ich
dachte darüber nach und fragte mich, was wohl aus meinem Koffer
werden würde, den Mr. Barkis auf den Boden neben den Türpfosten
gesetzt hatte (denn er war des Umwendens halber auf den Hof
hinaufgefahren), und dachte was aus mir würde, als eine Frau aus
einem großen Fenster, vor dem ein paar Stück
Geflügel und mehrere große Stücke Fleisch hingen, heraussah und
sagte:

»Ist das der junge Herr aus Blunderstone?«

»Ja, Ma'm«, gab ich zur Antwort. -

»Wie ist der Name?« fragte die Frau.

»Copperfield, Ma'm«, sagte ich.

»Stimmt nicht«, sagte die Dame. »Auf diesen Namen ist hier kein
Mittagessen bezahlt.« »Vielleicht dann für Murdstone?« sagte
ich.

»Wenn du Murdstone heißt,« sagte die Frau, »warum sagst du da
zuerst einen andern Namen?«

Ich erklärte der Frau den Sachverhalt und sie klingelte und
rief: »William! führe den jungen Herrn ins Frühstückszimmer«;
worauf ein Kellner aus einer Küche am andern Ende des Hofes
herbeigerannt kam, und ganz erstaunt zu sein schien, als er nur
mich vorfand.

Ich kam in ein langgestrecktes und weites Zimmer, in dem einige
große Landkarten hingen; doch zweifle ich, daß ich mir noch fremder
und verlassener hätte vorkommen können, wenn die Karten wirklich
die fremden Länder gewesen wären, die sie vorstellten, und wenn ich
mitten in sie hineingesetzt worden wäre. Ich kam mir wahrhaftig
schon sehr dreist vor, als ich mich scheu mit der Mütze in der Hand
auf die Ecke des Stuhles setzte, der am nächsten an der Tür stand.
Und als der Kellner nun gar einen Tisch für mich deckte und eine
Menge darauf setzte, mußte ich ganz rot vor Bescheidenheit geworden
sein.

Er brachte mir einige Koteletts und Gemüse, und nahm die Deckel
in so heftiger Weise von den Schüsseln ab, daß ich glaubte, ich
hätte ihn mit irgend etwas verletzt oder geärgert. Aber ich
beruhigte mich wieder, als er einen Stuhl für mich an den Tisch
setzte und sehr herablassend sagte: »Nun, Dreikäsehoch! immer Platz
genommen!«

Ich dankte ihm und setzte mich an den Tisch, fand es aber sehr
schwer, Messer und Gabel nur mit einiger Gewandtheit zu handhaben und mich nicht mit der Brühe zu
bespritzen, weil er mir gegenüberstand und kein Auge von mir
abließ, und mich immer erröten machte, wenn ich seinen Blicken
begegnete. Als ich mit dem zweiten Hammelkotelett angefangen hatte,
sagte er:

»Es ist auch ein halbes Maß Ale für Sie bestellt, junger Herr.
Wollen Sie es jetzt?«

Ich dankte ihm und sagte ja, worauf er das Bier aus einem Kruge
in ein großes Glas goß und es gegen das Licht hielt.

»Strafe mich Gott!« sagte er. »Es ist viel Zeug, nicht wahr?«
»Es ist viel Zeug«, antwortete ich mit einem Lächeln, denn es
machte mir ordentlich Spaß, ihn so freundlich zu finden. Es war ein
Mann mit kleinen lustigen Augen, er hatte rote Pusteln im Gesicht,
und das kurze Haar stand borstig in die Höhe; und wie er so
dastand, den Arm in die Seite gestemmt, und mit der andern Hand das
Glas gegen das Licht hielt, sah er ganz gemütlich aus.

»Gestern war ein Herr hier,« fing er an–»namens Purzler – ein
dicker Herr, vielleicht kennen Sie ihn?«

»Nein – ich glaube nicht« – meinte ich.

»Kurze Hosen und Gamaschen, breitkrempigen Hut, grauen Überrock,
gesprenkelten wollenen Schal«, fuhr der Kellner zu beschreiben
fort.

»Nein,« erwiderte ich bescheiden, »ich habe wirklich nicht das
Vergnügen.«

»Ja, also, der kehrte hier ein,« sagte der Kellner, und sah
immer noch durch das Bierglas nach dem Fenster – »bestellte ein
Glas von diesem Ale – bestand darauf – ich riet ihm noch ab – aber
er trinkt es aus und fällt tot nieder. – War zu alt für ihn. Es
sollte nicht verschenkt werden; das ist die Sache.«

Der traurige Vorfall machte mich ganz betroffen, und ich meinte,
ich würde dann doch ein Glas Wasser vorziehen.

»Ja, sehen Sie,« sagte der Kellner, der immer noch mit dem einen
Auge – das andere hatte er zugekniffen, – das Bier anblinzelte,
»unsere Herrschaft sieht es nicht gern, wenn etwas bestellt wird und stehen bleibt. Nehmen's übel.
Aber ich will's trinken, wenn Sie's erlauben, ich bin daran gewöhnt
und Gewohnheit ist alles. Ich glaube nicht, daß es mir schadet,
wenn ich den Kopf zurücklege und es rasch hinuntergieße. Soll
ich?«

Ich erwiderte ihm, er würde mich sehr verpflichten, wenn er es
tränke, falls er wirklich meine, daß es ihm nicht schade, sonst
aber durchaus nicht. Als er den Kopf zurücklegte und es rasch
hinuntergoß, erfaßte mich eine schreckliche Angst, er könnte das
Schicksal des unseligen Purzler teilen und wie dieser tot zu Boden
sinken. Aber es tat ihm nichts. Im Gegenteil, er schien nur noch
gestärkter zu sein.

»Was ist denn das hier?« sagte er und fuhr mit der Gabel in
meine Schüssel. »Doch nicht Koteletts?«

»Ja, Koteletts«, sagte ich.

»Straf mich Gott!« rief er aus, »ich wußte ja gar nicht, daß es
Koteletts waren? Und Koteletts sind ja grade wie geschaffen dazu,
um das Bier unschädlich zu machen! Ist das nicht ein wahres
Glück?«

Mit diesen Worten nahm er ein Kotelett, das er an dem Knochen
faßte, in die eine Hand und eine Kartoffel in die andere, und
verzehrte sie zu meiner größten Befriedigung mit einem wunderbaren
Appetite. Als er fertig war, nahm er noch ein Kotelett und noch
eine Kartoffel, und hernach noch ein Kotelett und eine dritte
Kartoffel. Als die Schüssel leer war, setzte er einen Pudding auf
den Tisch, schien dann nachzudenken und ein paar Augenblicke ganz
in Gedanken zu versinken.

»Wie ist die Pastete?« fragte er, wie aus einem Traum
erwachend.

»Es ist Pudding«, antwortete ich.

»Pudding!« rief er aus. »Bei Gott!« sagte er und beschaute ihn
näher; »aber was seh ich? Es ist doch nicht etwa ein
Blätterpudding?«

»Ja, es ist ein Blätterpudding.« »Was
Blätterpudding?« sagte er und nahm einen Eßlöffel zur Hand, »das
ist ja mein Lieblingspudding. Ist das nicht ein rechtes Glück?
Kommen Sie, Kleiner, wollen sehen, wer das meiste
kriegt,«

Der Kellner bekam wirklich das meiste. Er bat mich allerdings
mehr als einmal, mich daran zu halten, um die Wette zu gewinnen,
aber das Mißverhältnis seines Eßlöffels zu meinem Teelöffel, seiner
Schnelligkeit zu meiner, seines Appetits zu meinem machte, daß ich
bei dem ersten Bissen weit zurückblieb und alle Aussicht verlor,
ihn wieder einzuholen. Ich glaube, ich habe niemals jemand einen
Pudding mit solchem Genusse essen sehen, und er lachte, als er
fertig war, als ob sein Genuß noch fortdauere.

Da er so gesprächig und gefällig war, bat ich ihn um Feder,
Tinte und Papier, um an Peggotty zu schreiben. Er brachte die
Schreibmaterialien mir nicht nur sogleich, sondern war auch so
freundlich, mir über die Achsel zu sehen, während ich die vorher
erwähnten Zeilen schrieb. Als ich damit fertig war, fragte er mich,
in welche Schule ich ginge?

Ich sagte, »da bei London«, denn ich wußte weiter nichts.

»Straf mich Gott!« sagte er und machte ein sehr betrübtes
Gesicht, »das tut mir wirklich leid.«

»Warum?« fragte ich.

»Gott, Gott!« sagte er und schüttelte den Kopf, »das ist die
Schule, wo sie dem Knaben die Rippen zerbrochen haben – zwei Rippen
– war ein kleiner Knabe. War etwa – wartet einmal – wie alt sind
Sie, junger Herr?«

Ich sagte ihm, zwischen acht und neun Jahre.

»Das ist gerade sein Alter«, sagte er. »Er war acht Jahr und
sechs Monate, als sie ihm die erste Rippe zerbrachen, und acht Jahr
und acht Monate bei der zweiten, und dann war es aus mit ihm.«

Ich konnte weder mir noch dem Kellner verhehlen, daß dies ein
unangenehmes Zusammentreffen sei, und fragte, wie es sich
zugetragen habe? Seine Antwort diente eben
nicht zu meiner Erheiterung, denn er sagte mir mit feierlichem
Ernste: »Durch Kloppe.«

Das Blasen des Posthorns auf dem Hofe war eine recht willkommene
Ablenkung, die mich veranlaßte, aufzustehen, und mit einem von
Stolz und Blödigkeit gemischten Gefühl, eine Börse zu haben, zu
fragen, ob noch etwas zu bezahlen sei?

»Einen Bogen Briefpapier«, sagte er. »Haben Sie schon einmal
einen Bogen Briefpapier gekauft?«

Ich konnte mich dessen nicht entsinnen.

»Ist sehr teuer wegen des Zolls«, sagte er. »Drei Pence. Ja, ja!
So werden wir in England besteuert! Sonst weiter nichts, nur noch
den Kellner. Die Tinte macht nichts, bei der setze ich zu.«

»Was soll ich – bitte, was muß ich – was habe ich dem Kellner zu
geben?« stammelte ich verlegen.

»Wenn ich nicht Familienvater wäre und meine Kinder nicht die
Windpocken hätten« sagte der Kellner, »so würde ich nicht sechs
Pence annehmen, straf mich Gott! Wenn ich nicht einen alten Vater
und eine liebe Schwester zu unterstützen hätte« – hier wurde der
Kellner sehr aufgeregt – »so würde ich keinen Dreier nehmen! Wenn
ich eine gute Stelle hätte und hier gut behandelt würde, so würde
ich die Gäste eher bitten, eine Kleinigkeit von mir anzunehmen,
anstatt ein Trinkgeld zu verlangen. Aber ich muß mich von den
Speiseüberresten sättigen – und schlafe auf den Kohlen« – hier
brach der Kellner in Tränen aus.

Mich rührte seine unglückliche Lage sehr, und ich fühlte, daß
ein Trinkgeld von weniger als neun Pence eine wahre Knickrigkeit
und Herzenshärte wäre. Daher gab ich ihm einen meiner drei
glänzenden Schillinge, den er mit großer Demut und Ehrerbietung
annahm, und gleich darauf zwischen den Fingern probierte, ob er gut
sei.

Ich kam in einige Verlegenheit, als ich beim Einsteigen in die
Postkutsche merkte, daß ich im Verdacht stand, das Mittagessen ganz
allein aufgegessen zu haben. Ich hörte nämlich die Frau aus dem
breiten Fenster zum Kondukteur sagen: Nehmt den Knaben in acht, Georg, sonst platzt er! und die
Dienstmädchen kamen heraus und staunten mich an und bekicherten
mich als ein kleines Wundertier.

Mein unglücklicher Freund, der Kellner, der sich von seiner
Betrübnis vollständig erholt hatte, teilte die allgemeine
Lustigkeit, ohne im geringsten verlegen zu erscheinen. Wenn ich
einiges Mißtrauen gegen ihn hegte, so entstand es wahrscheinlich
dadurch; aber ich glaube eher, daß ich bei dem arglosen Vertrauen
eines gläubigen Kindes und der natürlichen Achtung, die ein Kind
vor dem höheren Alter hat, selbst damals kein ernstliches Mißtrauen
gegen ihn fühlte. Und ich für mein Teil würde es sehr bedauern,
wenn Kinder diese Eigenschaften vorzeitig gegen Weltklugheit
eintauschen würden.

Ich gestehe, es ärgerte mich ein wenig, daß ich, ohne es zu
verdienen, zur Zielscheibe von Witzen zwischen dem Kutscher und dem
Kondukteur wurde, wenn sie behaupteten, die Kutsche werde hinten zu
schwer, weil ich dort saß, und es sei für mich ratsamer, mit dem
Frachtwagen zu reisen. Als die Fabel von meiner Gefräßigkeit unter
den Außenpassagieren auf dem Verdeck ruchbar wurde, machten sie
auch ihre Späße über mich und fragten, ob ich den Pensionspreis für
zwei oder drei Brüder bezahlen müsse, oder ob ich in Akkord
genommen werde, oder zu den üblichen Bedingungen und ähnliches?
Aber das Schlimmste bei der Sache war, daß ich fühlte, ich würde
mich schämen, in der nächsten Station etwas zu essen, wenn sich mir
die Gelegenheit dazu böte, und daß ich bei dem schmalen Mittagessen
die ganze Nacht würde hungern müssen, denn ich hatte in der Eile
auch noch meine Küchelchen im Gasthofe zurückgelassen. Meine
Befürchtung bestätigte sich denn auch in vollem Umfange. Als wir
abends an einem neuen Gasthofe anhielten, konnte ich mich nicht
entschließen, am Abendessen teilzunehmen, obgleich ich großen
Appetit hatte, sondern setzte mich ans Fenster und sagte, ich
wollte nichts essen. Das schützte mich aber doch nicht vor
Sticheleien, denn ein Herr mit einer heisern Stimme und einem roten, dicken Gesichte, der die ganze Zeit
über in der Kutsche aus einer Büchse Butterbrote gefüttert hatte,
wenn er nicht aus einer Flasche trank, verglich mich mit einer
Boakonstriktor, die auf einmal so viel ißt, daß es lange Zeit
vorhält, und dabei holte er ein großes Stück kaltes Fleisch
hervor.

Wir waren um drei Uhr nachmittags von Yarmouth abgefahren, und
mußten in London gegen acht Uhr am nächsten Morgen ankommen. Es war
mitten im Sommer und schönes Wetter, und der Abend war
herrlich.

Wenn wir durch ein Dorf kamen, stellte ich mir vor, wie es in
den Häusern aussehen möge und was die Bewohner täten, und wenn uns
manchmal Jungen nachliefen, sich hinten anhingen und eine Weile
mitfuhren, fragte ich mich, ob ihr Vater noch lebe und sie es gut
zu Hause hätten? So hatte ich über vielerlei nachzudenken, und am
meisten überlegte ich, wie die Anstalt beschaffen sein möchte, nach
der ich unterwegs war, und das war ein recht bedrückender Gedanke.
Manchmal, dessen entsinne ich mich noch, vertiefte ich mich in
Gedanken an zu Hause und an Peggotty, und versuchte mir mühsam und
unsicher vorzustellen, wie mir zumut und was für ein Junge ich
gewesen war, ehe ich Mr. Murdstone gebissen hatte; doch ich konnte
diese Frage durchaus nicht befriedigend lösen, denn mir war, als
hätte ich ihn in altersgrauer Vorzeit gebissen.

Die Nacht war nicht so schön wie der Abend, denn es wurde kühl,
und da man mich zwischen zwei Herren (den mit der heisern Stimme
und einen andern) gesetzt hatte, damit ich nicht herunterfalle, so
erstickten sie mich fast, als sie einschliefen und mich ganz
zudeckten. Sie quetschten mich manchmal so unbarmherzig, daß ich
ausrufen mußte: »Ach, bitte, bitte!« – was ihnen gar nicht gefiel,
weil sie davon aufwachten. Mir gegenüber saß eine ältliche Dame in
einem großen Pelzmantel, die im Finstern mehr wie ein Heuschober,
als wie eine Dame aussah, so sehr war sie eingewickelt. Diese Dame
hatte einen Korb bei sich, und wußte lange Zeit nicht, wo sie damit
bleiben sollte, bis sie entdeckte, daß er
wegen meiner kurzen Beine ganz gut unter meinen Sitz geschoben
werden konnte. Er beengte mich dort aber so sehr, daß ich ganz
unglücklich darüber wurde, und wenn ich mich nur ein wenig regte
und das Glas, das im Korbe war, klapperte, was stets der Fall war,
so gab sie mir einen derben Stoß mit ihrem Fuße und sagte: »Sitz'
doch still. Deine Knochen sind jung genug, sollte ich
meinen!«

Endlich ging die Sonne auf, und jetzt schienen meine Nachbarn
ruhiger zu schlafen. Was sie die Nacht über an ängstlichen Traumen
oder Gefahren ausgestanden hatten, und wie sie sich durch das
schreckliche Ächzen und Schnarchen Luft machten, läßt sich gar
nicht beschreiben.

Je höher die Sonne stieg, desto leiser schliefen sie, und
allmählich erwachte einer nach dem andern. Ich weiß noch, daß es
mich sehr wunderte, wie nun ein jeder so tat, als habe er gar nicht
geschlafen, und ungemein heftig wurde, wenn man ihn dessen
anklagte. Noch heutigestags empfinde ich dasselbe Staunen, denn ich
habe unabänderlich beobachtet, daß von allen menschlichen Schwächen
(ich weiß nicht aus welchem Grunde) die Menschen im allgemeinen am
abgeneigtesten sind einzugestehen, daß sie im Wagen geschlafen
haben.

Wie überwältigend mir London vorkam, als ich es in der Ferne
erblickte, und wie ich mir vorstellte, daß sich alle Abenteuer
meiner sämtlichen Lieblingshelden dort täglich wieder abspielten,
und wie in mir die dunkle Vorstellung entstand, daß es reicher an
Wundern und Verbrechen sei, als jede andere Stadt der Welt: das
alles brauche ich hier nicht zu erzählen. Wir näherten uns der
Stadt allmählich, und erreichten zu gehöriger Zeit den Gasthof in
Whitechapel, wo wir ausspannten. Ich weiß nicht mehr, ob es der
blaue Bock oder der blaue Bär war, aber ich weiß, daß es ein blaues
Ding war und daß dasselbe Bild auf der Rückseite der Kutsche zu
sehen war.

Die Augen des Kondukteurs fielen auf mich, als er herunterstieg,
und er fragte an der Tür des Billettschalters: »Wartet hier jemand auf einen Knaben, der auf den
Namen Murdstone aus Blunderstone in Suffolk eingeschrieben ist und
abgeholt werden soll?«

Niemand antwortete.

»Bitte, versuchen Sie's einmal mit Copperfield, Sir«, sagte ich,
und blickte ratlos hinab.

»Wartet hier jemand auf einen Knaben, der auf den Namen
Murdstone aus Blunderstone in Suffolk eingeschrieben ist, aber
Copperfield heißt und abgeholt werden soll?« fragte der Kondukteur
abermals. »Heda! Ist niemand da?«

Nein. Es war niemand da. Ich sah mich spähend und besorgt um,
aber die Nachfrage machte keinen Eindruck auf einen der
Umstehenden, wenn ich nicht einen Mann mit Gamaschen und einem Auge
ausnehmen will, der den Rat gab, mir ein messingenes Halsband
anzulegen und mich im Stalle festzubinden.

Man brachte eine Leiter, und ich stieg erst nach der Dame
hinunter, die einem Heuschober ähnlich sah, weil ich mich nicht
eher zu rühren wagte, als bis sie ihren Korb weggenommen hatte. Die
Kutsche war jetzt an Passagieren leer geworden, das Gepäck war bald
heruntergeholt, die Pferde waren abgeschirrt und weggeführt worden,
und jetzt wurde auch die Kutsche von ein paar Hausknechten
herumgedreht und hinten in den Hof geschoben. Aber es kam immer
noch niemand, um den staubbedeckten Knaben von Blunderstone in
Suffolk abzuholen.

Verlassener als Robinson Crusoe, den wenigstens niemand angaffte
und dessen Verlassenheit keiner bemerkte, begab ich mich in den
Schalterraum, verfügte mich auf die Einladung des Beamten hinter
den Ladentisch und setzte mich auf die Gepäckwage. Während ich hier
saß und die Pakete, Kisten und Bücher musterte und den Stallgeruch
einatmete (der mir seitdem, sooft ich ihn irgendwo rieche, jenen
Morgen ins Gedächtnis zurückbringt), begann eine Parade höchst
bedenklicher Betrachtungen durch meinen Geist
zu marschieren. Gesetzt, es holte mich niemand ab, wielange würden
sie mich dann hier behalten? Würden sie mich dableiben lassen, bis
meine sieben Schillinge zu Ende wären? Würde ich nachts in einem
hölzernen Kasten mit dem übrigen Gepäck schlafen, und mir des
Morgens das Gesicht am Brunnen im Hofe waschen dürfen? Oder würde
man mich jede Nacht bei Schluß des Bureaus hinausjagen und
erwarten, daß ich den nächsten Morgen bei Öffnung des Bureaus
wiederkehre, um zu bleiben, bis ich abgeholt würde? Gesetzt, es sei
gar kein Irrtum, und Mr. Murdstone habe sich den Plan ausgedacht,
mich auf diese Weise loszuwerden, was sollte ich dann tun? Wenn sie
mich auch wirklich hier bleiben ließen, bis meine sieben Schillinge
zu Ende waren, so konnte ich doch nicht auf das Bleiben rechnen,
wenn ich anfing zu verhungern. Das wäre gewiß den Reisenden
unangenehm und widerwärtig gewesen, und hätte auch dem blauen
Dingskirchen schließlich noch die Kosten für mein Begräbnis
aufgebürdet. Wenn ich mich gleich aufmachte und versuchte nach
Hause zurückzugehen, wie sollte ich den Weg finden, wie durfte ich
hoffen, die Kräfte dafür zu behalten, und selbst wenn ich
zurückkam, auf wen durfte ich zählen außer auf Peggotty? Wenn ich
selbst die nächsten Behörden ausfindig machte und mich erbot,
Soldat oder Matrose zu werden, so war es doch sehr
unwahrscheinlich, daß sie mich nähmen, da ich noch ein so kleines
Bürschchen war. Solche und hundert ähnliche Gedanken machten mich
brühsiedendheiß, und mir schwindelte vor Sorge und Angst. Auf dem
Höhepunkte dieses Fieberzustandes trat ein Mann in den Schalterraum
und sagte leise etwas zu dem Beamten, worauf mich dieser von der
Wage herunter und dem andern zuschob, als ob ich verkauft, gewogen,
abgeliefert und bezahlt worden wäre.

Als ich Hand in Hand mit dem neuen Bekannten das Bureau verließ,
warf ich einen verstohlenen Blick auf ihn. Es war ein hagerer,
blasser junger Mann, mit hohlen Wangen und
einem Kinn, das fast so schwarz war, wie Mr. Murdstones Kinn, aber
damit hörte die Ähnlichkeit auf, denn sein Backenbart war
wegrasiert, und das Haar war, anstatt glänzend schwarz, rostfarben
und stumpf. Er trug schwarze Kleidung, die auch etwas rostfarben
und stumpf, und an den Armen und den Beinen etwas zu kurz war, und
hatte ein weißes, nicht allzu reines Tuch um den Hals. Ich setzte
damals ebensowenig wie heute nicht voraus, daß dieses Halstuch
alles Weißzeug war, was er auf dem Leibe hatte, es war aber weiter
keins zu erblicken oder zu ahnen.

»Du bist der neue Schüler?« fragte er.

»Ja, Sir«, gab ich zur Antwort. – Ich vermute das wenigstens,
denn ich wußte es ja noch nicht.

»Ich bin einer der Lehrer von Salemhaus«, sagte er.

Ich verbeugte mich und fühlte mich sehr unbedeutend. Ich schämte
mich gleichzeitig sehr, etwas so Gewöhnliches, wie es doch mein
Koffer war, einem Gelehrten und Lehrer von Salemhaus gegenüber zu
erwähnen, so daß wir schon ein ganzes Stückchen weg waren, ehe ich
die Kühnheit hatte, ihn daran zu erinnern. Auf meine bescheidene
Äußerung, daß er für mich später immerhin von einigem Nutzen sein
könne, kehrten wir um, und er sagte dem Schalterbeamten, daß der
Fuhrmann angewiesen sei, den Koffer zu Mittag abzuholen.

»Erlauben Sie, Sir,« sagte ich, als wir ebensoweit wie vorher
weg waren, »ist es weit?«

»Es ist unten bei Blackheath«, sagte er.

»Ist das weit, Sir?« fragte ich schüchtern.

»Es ist eine gute Strecke«, sagte er. »Wir fahren mit der
Landkutsche, es sind immerhin ein paar Stunden.«

Ich war so müde und hungrig, daß der Gedanke, noch ein paar
Stunden auszuhallen, zu viel für mich war. Ich faßte mir darum ein
Herz und sagte zu ihm, daß ich seit gestern abend nüchtern sei, und
daß ich ihm sehr dankbar sein würde, wenn er mir erlauben wollte,
mir etwas zu essen zu kaufen. Er schien sich
darüber zu wundern – ich erinnere mich, daß er stehen blieb und
mich ansah – und nachdem er einen Augenblick bei sich überlegt
hatte, sagte er, er wolle mit mir eine alte Frau, die nicht weit
wohne, aufsuchen, und das beste werde sein, wenn ich unterwegs
Brot, und was ich sonst brauche, kaufe, und bei ihr, wo wir Milch
erhalten könnten, frühstücke.

Wir gingen daher zu einem Bäcker, und nachdem ich aus seinem
Schaufenster nacheinander fast alles, was schwer verdaulich war,
hatte kaufen wollen, er mir aber davon abgeraten hatte, so
entschieden wir uns endlich für einen hübschen, kleinen Laib
Schwarzbrot, der drei Pence kostete. Dann kauften wir in einem
Krämerladen ein Ei und einen Schnitt durchwachsenen Speck, was mir
immer noch viel kleine Münze von meinem zweiten Schilling übrig
ließ, weshalb mir London als ein sehr billiger Platz vorkam. Als
wir mit unserm Einkaufe fertig waren, gingen wir durch Straßen, die
von entsetzlichem Lärm und großem Getöse, widerhallten, so daß mein
müdes Haupt ganz verwirrt wurde, und über eine Brücke, zweifellos
Londonbridge (ich glaube, er sagte es mir auch, aber ich war halb
schlaftrunken) bis wir das Haus der alten Frau erreichten. Es
bildete einen Teil von verschiedenen Armenhäusern, was ich sofort
an ihrem Aussehen erkannte, und auch an einer steinernen Inschrift
über der Pforte, aus der hervorging, sie wären für fünfundzwanzig
arme Frauen eingerichtet.

Der Schullehrer von Salemhaus öffnete den Drücker einer der
kleinen schwarzen Türen, die alle einander ganz gleich waren, und
neben denen sich ein paar kleine bleigefaßte Fenster von geripptem
Glas befanden, und wir traten in das kleine Haus einer dieser armen
Personen, die soeben ein Feuer anblies, auf dem sie einen kleinen
Tiegel zum Kochen bringen wollte. Als sie den Schullehrer eintreten
sah, ließ die Alte, die auf der Diele kniete, den Blasebalg in den
Schoß sinken und sagte etwas, das wie: Mein Charley! klang, als sie
aber auch mich erblickte, stand sie auf,
wischte sich die Hände ab und knickste mit einiger
Verlegenheit.

»Kannst du vielleicht das Frühstück für diesen jungen Herrn
kochen?« sagte der Schullehrer von Salemhaus.

»Ob ich kann?« sagte die Alte. »Natürlich kann ich.«

»Was macht Mrs. Fibbitson heute?« sagte der Schullehrer, und sah
eine andere alte Frau an, die in einem großen Stuhl am Feuer saß
und so in Kleider gehüllt war, daß ich heute noch froh bin, mich
nicht aus Versehen auf sie gesetzt zu haben.

»Ach, sie befindet sich nur so so«, sagte die erste alte Frau,
»'s ist einer ihrer schlimmen Tage. Wenn das Feuer durch Zufall
ausginge, glaube ich wahrhaftig, sie würde auch ausgehen und nicht
wieder zu sich kommen.«

Da die beiden sie ansahen, blickte ich auch hin. Obwohl es ein
warmer Tag war, schien sie an nichts als an das Feuer zu denken,
und mir schien, sie sei auf den Tiegel mitten darin neidisch. Auch
nahm sie es übel, daß es mißbraucht wurde, mein Ei und meinen
Schinken zu braten, denn ich sah mit meinen eigenen erschrockenen
Augen, daß sie mir, als es niemand bemerkte, mit der Faust drohte,
wie diese Kochkünste ausgeführt wurden.

Die Sonne schien in das kleine Fenster, aber sie kehrte ihr den
Rücken und den Rücken des Stuhls zu, und saß so dicht am Feuer, als
müsse sie es warm halten, statt daß es sie wärmte, und dabei
behielt sie es stets mit mißtrauischen Blicken im Auge. Als die
Vorbereitungen für das Frühstück fertig waren, und das Feuer nicht
mehr beansprucht wurde, war sie so außerordentlich froh, daß sie
laut lachte. – Freilich muß ich gestehen, daß ihr Lachen sehr
unmelodisch klang.

Ich setzte mich hin zu meinem Schwarzbrot, dem Ei und dem Speck
und einem Napf mit Milch, und hatte ein ganz köstliches Mahl.
Während ich noch im vollen Genuß damit beschäftigt war, sagte die
Alte zum Schullehrer: »Hast du deine Flöte
bei dir?«

»Ja«, antwortete er.

»Blase ein bißchen«, bat ihn die Alte. »Bitte!«

Der Schulmeister steckte bei dieser Aufforderung die Hände unter
den Rockschoß und brachte eine Flöte in drei Stücken hervor, die er
zusammensetzte und auf der er sogleich zu blasen anfing. Nach
vieljähriger Überlegung muß ich immer noch wie damals der Meinung
sein, daß auf der ganzen Welt kein Mensch sein konnte, der
schlechter blies. Er brachte die allerjämmerlichsten Klänge hervor,
die ich jemals erzeugen gehört habe, sei es auf natürlichem oder
mechanischem Wege. Ich weiß nicht, was er für Melodien spielte –
wenn er überhaupt Melodien spielte, woran ich sehr zweifle; aber
der Einfluß seines Spiels auf mich war erstlich der, daß mir alle
meine Kümmernisse einfielen, so daß ich kaum die Tränen
zurückhalten konnte, ferner, daß es mir die Eßlust benahm, und mich
schließlich so schläfrig machte, daß ich kaum die Augen offen
halten konnte. Sie fangen jetzt schon wieder an sich zu schließen
und ich einzunicken, wo die Erinnerung daran frisch in mir auflebt.
Wieder entschwindet meinen müden Blicken das kleine Zimmer mit dem
offenen Eckschrank, den steifen Stühlen, der winkligen kleinen
Treppe, die in das Oberstübchen führt, und den drei Pfauenfedern
auf dem Kaminsims (ich weiß, ich dachte beim Eintreten, wie sich
der Pfau gewundert hätte, wüßte er, wohin sein Schmuck gekommen
wäre) und ich nicke ein und schlafe. Die Flöte verstummt, ich höre
Räder knarren – wir sind unterwegs. Der Wagen schüttelt, ich fahre
im Schlaf auf, und wieder ist die Flöte da und der Lehrer sitzt mit
gekreuzten Beinen mir gegenüber und bläst winselnde Töne, während
ihm die Alte begeistert zuhört. Auch sie erblaßt vor meinen Augen,
er und die ganze Umgebung: es gibt keine Flöte mehr, keinen Lehrer,
kein Salem House, keinen David Copperfield, nichts als tiefen
Schlaf.

Ich glaube, ich träumte einmal, während er die kläglichen
Töne hervorblies, daß die alte Frau in ihrer
entzückten Bewunderung dem Schüler nahe und immer näher kam, dicht
hinter den Stuhl getreten war und den Arm zärtlich um des
Schullehrers Hals geschlungen hatte, was dem Spielen für den
Augenblick ein Ende machte. Damals, unmittelbar darauf, war ich in
einem Mittelzustand zwischen Schlafen und Wachen, denn als er
wieder anfing, – er unterbrach einmal das Spielen – hörte ich die
alte Frau Mrs. Fibbitson fragen, ob es nicht köstlich sei (sie
meinte das Flötenspiel), worauf Mrs. Fibbitson antwortete: »Ei ja,
ei ja«, und dem Feuer zunickte, dem sie, wie ich nicht zweifle, das
Hauptverdienst an dieser Kunstleistung zuschrieb.

Ich muß meiner Ansicht nach lange Zeit geschlummert haben, als
der Schulmeister von Salemhaus seine Flöte in drei Stücke
auseinanderschraubte, sie einsteckte und mich mit sich fortnahm.
Die Landkutsche war nicht weit, und wir stiegen oben auf das Dach;
aber ich war so schläfrig, daß, als sie mich, wie wir einmal
unterwegs anhielten, hineinsetzen ließen, um einen neuen Passagier
aufzunehmen, ich so fest schlief, daß ich nicht eher wach wurde,
bis die Kutsche unter einem grünen Laubdach im Schritt einen
steilen Hügel hinauffuhr. Gleich darauf hielt sie an und hatte ihr
Ziel erreicht.

Wenige Schritte brachten uns, nämlich den Schullehrer und mich,
nach Salemhaus, das von einer hohen Ziegelmauer umschlossen war und
sehr unwirsch aussah. Über einer Tür in dieser Mauer stand auf
einem Brette die Inschrift: Salemhaus, und durch ein Gitterfenster
in dieser Tür musterte uns erst, nachdem wir geklingelt hatten, ein
mürrisches Gesicht, das, wie ich nach dem Öffnen der Tür bemerkte,
einem dicken Manne mit einem Stiernacken, einem hölzernen Beine,
hervorstehenden kantigen Schläfen und gleichmäßig um den ganzen
Kopf verschnittenen Haaren, angehörte.

»Der neue Schüler«, sagte der Lehrer.

Der Mann mit dem hölzernen Beine musterte mich mit kritischen Augen vom Kopf bis zur Zehe, wozu er nicht
lange brauchte, weil ich sehr klein war, schloß die Tür hinter uns
zu und zog den Schlüssel ab. Wir gingen unter ein paar großen, mit
den Zweigen tief zur Erde hängenden Bäumen nach dem Hause hin, als
er meinem Führer zurief.

»Heda!«

Wir sahen uns um; er stand in der Türe des Pförtnerhäuschens,
ein Paar Stiefel in der Hand haltend.

»Hier, Mr. Mell! Der Schuhflicker ist dagewesen,« sagte er, »und
der meinte, er könne sie nicht mehr flicken. Er sagte, es wäre kein
Stück mehr vom ursprünglichen Stiefel übrig, und er wunderte sich
überhaupt, daß Sie so etwas verlangen könnten.«

Mit diesen Worten warf er die Stiefel dem Mr. Mell (so hieß der
Lehrer) vor die Füße, und dieser kehrte die Paar Schritte um, hob
sie auf, und betrachtete sie mit betrübtem Blick, als wir weiter
gingen. Ich bemerkte jetzt zum ersten Male, daß auch die Stiefel,
die er trug, in einem sehr schlechten Zustande waren, und daß an
einer Stelle der Strumpf eben hervorbrach, wie die Blüte aus ihrer
Knospe.

Salemhaus war ein viereckiger Hauskasten aus roten Ziegeln, mit
einem Flügel auf jeder Seite, und sah sehr kahl und unwohnlich aus.
Überall war es so still, daß ich zu Mr. Mell sagte, die Schüler
müßten wohl spazieren gegangen sein, aber er schien sich zu
wundern, daß ich nicht wußte, daß Ferien waren, und die Schüler
alle nach Hause gereist wären, daß sich Mr. Creakle, der
Eigentümer, nebst Frau und Tochter im Seebade befand, und daß man
mich zur Strafe für meine Missetat während der Ferien hierher
geschickt hatte. Dies alles setzte er mir unterwegs
auseinander.

Die Schulstube erschien mir als der ungemütlichste, ödeste,
traurigste Platz, den ich jemals auf, Gottes Erdboden gesehen
hatte. Es war ein langes Zimmer mit drei Reihen von Pulten und
sechs Reihen von Bänken, ringsum starrend von Kleiderhaken
und Nägeln zum Aufhängen der Schiefertafeln.
Fetzen von Schreib- und Übungsheften bedeckten den schmutzigen
Fußboden. Schächtelchen aus demselben Material für Seidenwürmer
lagen auf den Pulten umher. Zwei erbärmliche, kleine weiße Mäuse,
die ihr Besitzer zurückgelassen hatte, rannten in einem aus Draht
und Pappe gefertigten, stinkig riechenden Häuschen rastlos auf und
ab und spähten mit ihren roten Augen in allen Winkeln nach Futter.
Ein Vogel in einem Käfig, nur wenig größer als er selbst, macht ein
trauriges Gerassel, wenn er auf sein zwei Zoll hohes Stängelchen
hinauf- und von da wieder hinabhüpft, singt aber weder, noch
zwitschert er. Ein eigentümlicher, ungesunder Geruch erfüllt die
Stube, wie von schimmligem Juchtenleder, faulenden Äpfeln, denen
die frische Luft fehlt, und nassen, stockigen Büchern. Und Tinte
überall umhergespritzt in solchen Massen, daß es nicht ärger sein
könnte, wenn das Zimmer von Stunde seines Baues an nie eine Decke
gehabt und es Tinte zu allen Jahreszeiten hereingeregnet,
-geschneit, -gehagelt hätte.

Mr. Mell hatte mich allein gelassen, während er seine
unflickbaren Stiefel hinauftrug, und ich ging unterdessen leise
nach dem obern Ende des Zimmers. Als ich an den Tisch des Lehrers
kam, fand ich eine Pappe mit der schön geschriebenen Inschrift:
»Achtung! Er beißt.« Ich kletterte sofort auf das Pult hinauf, denn
ich fürchtete, es sei unten ein großer Hund versteckt. Aber
obgleich ich mich überall besorgt umsah, konnte ich doch nichts
entdecken. Ich forschte immer noch, als Mr. Mell zurückkehrte und
mich fragte, was ich da oben täte.

»Ich bitte um Verzeihung, Sir,« sagte ich, »ich suche den
Hund.«

»Hund?« sagte er. »Welchen Hund?«

»Ist's kein Hund, Sir?«

»Was soll ein Hund sein?«

»Vor dem man sich in acht nehmen soll, der beißt.« »Nein, Copperfield,« sagte er ernst, »das ist kein
Hund, das ist ein Knabe. Ich habe Befehl, Copperfield, diesen
Zettel auf deinen Rücken zu heften. Es tut mir leid, daß ich so mit
dir anfangen muß, aber ich muß es tun.«

Bei diesen Worten hob er mich vom Pulte herunter und band mir
die Pappe, die zu diesem Zwecke sinnreich vorgerichtet war, wie
eine Buckelmappe auf den Rücken, und von nun an hatte ich den
Trost, sie überall, wo ich hinging, mitzunehmen.

Was ich von dieser Warnungstafel zu leiden hatte, kann sich
niemand vorstellen. Ob mich Leute sehen konnten oder nicht, immer
bildete ich mir ein, jemand läse es. Es war für mich keine
Beruhigung, wenn ich mich umdrehte und niemand erblickte; ich
konnte den Gedanken nicht loswerden, daß stets jemand hinter meinem
Rücken stehe. Der niederträchtige Kerl mit dem hölzernen Beine
verschlimmerte noch mein Leiden. Er hatte Amtsgewalt, und wenn er
sah, daß ich mich an einen Baum, an eine Wand oder an das Haus
lehnte, so schrie er mir aus seinem Häuschen mit fürchterlich
lauter Stimme zu: »Heda, Copperfield! verstecke die Tafel nicht,
sonst zeige ich dich an!«

Der Spielplatz war ein kahler, mit Kies bestreuter Hof, von den
Fenstern der Küche und Gesindestube und der ganzen Rückseite des
Hauses aus zu überblicken, und ich wußte, daß die Dienerschaft, der
Fleischer und der Bäcker den Zettel lasen, mit einem Worte, daß
jeder, der früh, wenn ich auf dem Spielplatz spazieren gehen mußte,
im Hause ab und zu ging, las, daß man sich vor mir in acht nehmen
müsse, weil ich beiße. Ich erinnere mich, daß ich mich vor mir
selbst zu fürchten anfing, als vor einem jungen Menschenfresser,
der beißt. An jenem Spielplatz befand sich eine alte Tür, darin die
Knaben ihre Namen zu schneiden pflegten. Sie war mit solchen
Inschriften über und über bedeckt. In meiner Furcht vor dem Ende
der Ferien und der Rückkehr der Zöglinge konnte ich keinen dieser
Namen sehen, ohne mir vorzustellen, in welchem Ton und mit welchem
Ausdruck der Eigentümer laut lesen würde: »Achtung! Er beißt.« Da war ein
Knabe, ein gewisser J. Steerforth, der seinen Namen sehr häufig und
sehr tief eingeschnitten hatte, und von dem ich mir dachte, er
würde es mit recht kräftiger Stimme lesen und mir dann das Haar
zerzausen. Ferner gab es einen andern, einen Tommy Traddles, von
dem ich besorgte, er würde sich lustig darüber machen, und so tun,
als fürchte er sich entsetzlich vor mir. Bei einem dritten, George
Demple, ängstigte ich mich, daß er ihn singen würde. Ich kleiner,
zitternder Wicht habe die Tür angesehen, bis ich meinte, die
Besitzer aller dieser Namen – (fünfundvierzig Zöglinge waren jetzt
in der Anstalt, sagte Mr. Mell) – wollten mich unter allgemeiner
Zustimmung fortjagen und jeder rief in seinem eigentümlichen
Sprachton: »Achtung! Er beißt!«

Ebenso war es mit den Plätzen an den Pulten und auf den
Schulbänken. Ebenso zwischen den Reihen leerer Bettstellen, nach
denen ich auf dem Wege in mein eigenes Bett scheu hinblickte. Ich
träumte eine Nacht nach der andern, daß ich bei meiner Mutter wäre,
so wie früher, oder zu einer Gesellschaft zu Mr. Peggotty ginge,
oder oben auf der Landkutsche führe, oder wieder in Gemeinschaft
mit meinem unglücklichen Freunde, dem Kellner, zu Mittag speiste,
und bei jeder dieser Gelegenheit fingen die Leute an zu gaffen und
laut zu kreischen, denn sie machten die traurige Entdeckung, daß
ich nichts anhatte, als mein Nachthemdchen und die
Warnungstafel.

In der Einförmigkeit meines Lebens und in der beständigen Furcht
vor der Wiedereröffnung der Schule war dies für mich ein
unerträgliches Leiden! Ich hatte jeden Tag lange Lektionen bei Mr.
Mell, und da Mr. und Miß Murdstone nicht anwesend waren, bewältigte
ich sie glücklich, ohne in Strafe zu verfallen. Vor und nach den
Lehrstunden ging ich spazieren, überwacht von dem Mann mit dem
hölzernen Beine. Wie lebhaft erinnere ich mich noch der Nässe in
der Nähe des Hauses, der grünbemoosten zersprungenen Steinfliesen
im Hof, der alten undichten Wassertonne, der
fahlen Stämme von einigen alten Bäumen, die viel mehr Regen und
viel weniger Sonne als andere Bäume erhalten zu haben
schienen.

Um ein Uhr pünktlich speisten Mr. Mell und ich am obern Ende des
langen, kahlen Eßsaals, der voll kienerne Tische stand und nach
altem Fett roch. Dann haben wir wieder zu arbeiten bis zum Tee, den
Mr. Mell aus einer blauen Teetasse und ich aus einem zinnernen
Kruge trank. Den ganzen Tag lang, bis sieben oder acht Uhr abends,
hatte Mr. Mell an seinem alleinstehenden Pult im Klassenzimmer zu
arbeiten; der wirkte unablässig mit Feder, Tinte, Lineal, in
Büchern und auf Schreibpapier, denn (wie ich herausbekam), setzte
er die Rechnungen für das verflossene halbe Jahr auf. Hatte er
seine Arbeit für die Nacht beiseite gelegt, nahm er die Flöte
heraus und blies, daß ich schier meinte, er würde sich selbst in
das große Loch an der Spitze hineinblasen und durch die Klappen
verduften.

Ich stelle mir meine kleine Gestalt in der schwacherleuchteten
Stube vor, den Kopf auf die Hand gestützt, Mr. Mells klagenden
Flötentönen zuhörend und mir dabei die Aufgaben für den nächsten
Tag einprägend. Ich stelle mich mir vor, mit schon zugeklappten
Büchern immer noch Mr. Mell zuhörend, und in den Klängen
Erinnerungen an meine Heimat suchend, wie sie früher war, und an
das Pfeifen des Windes über den Strand von Yarmouth, wobei ich mich
recht betrübt und einsam fühlte. Ich sehe mich allein zu Bett
gehen, oben in den fremden Zimmern, und weinend auf meiner
Bettkante sitzen, voller Sehnsucht nach einem herzlichen Wort von
Peggotty. Dann komme ich morgens herunter und sehe durch das lange
unheimliche, tiefeingeschnittene Treppenfenster nach der
Schulglocke, die oben auf einem Nebengebäude angebracht ist, mit
einem Wetterhahn darüber, und fürchte mich vor der Zeit, in der sie
J. Steerforth und die andern zur Arbeit rufen wird: und doch steht
diese Besorgnis noch jenem ahnungsvollen Schauer nach, vor der
Stunde, in der der Stelzfuß das verrostete Gitter aufschließt, um den gefürchteten Mr. Creakle zu
empfangen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich unter diesen
Umständen ein sehr gefährliches Subjekt war, aber ich trug
beständig dieselbe Warnungstafel auf dem Rücken.

Mr. Mell sprach niemals viel mit mir, war aber
auch nie unfreundlich gegen mich. Ich glaube, wir leisteten uns
gute Gesellschaft, ohne viel miteinander zu sprechen. Ich vergaß
übrigens, noch zu erwähnen, daß er manchmal mit sich selbst sprach
und vor sich hin lachte, Gesichter schnitt, die Faust ballte, mit
den Zähnen knirschte und sich aus mir unbekannten Gründen die Haare
raufte. Das waren Eigentümlichkeiten, die mir zuerst Furcht
einflößten, obwohl ich mich bald daran gewöhnte.


Sechstes
Kapitel. Ich erweitere den Kreis meiner
Bekanntschaften.

So hatte ich ungefähr einen Monat gelebt, als der Mann mit dem
hölzernen Beine, mit dem Besen und dem Wassereimer herumzuspazieren
begann, woraus ich schloß, daß man sich auf den Empfang Mr.
Creakles und der Schüler vorbereitete. Ich irrte mich nicht; denn
es dauerte nicht lange, so kam der Besen in die Schulstube und
verdrängte Mr. Mell und mich. Ein paar Tage lang mußten wir uns im
Hause herumdrücken, wo wir gerade Ruhe vor ihm fanden, und waren
dabei doch beständig zwei oder drei Mädchen, die ich vorher nie
gesehen hatte, im Wege, und fortwährend so in Staub eingehüllt, daß
ich fast soviel nieste, als ob Salemhaus eine große
Schnupftabaksdose gewesen wäre.

Eines Tages benachrichtigte mich Mr. Mell, daß Mr. Creakle
diesen Abend kommen werde, und abends nach dem Tee hörte ich, daß
er nun wirklich da war. Noch vor dem Schlafengehen holte mich der
Mann mit dem hölzernen Beine zu ihm, damit ich ihm vorgestellt
werde.

Der Teil des Hauses, wo Mr. Creakle wohnte, war bedeutend
angenehmer als der unsere; er hatte einen
kleinen Garten vor sich, der sich sehr hübsch ausnahm im Vergleich
zu dem staubigen Spielplatze, der so sehr eine Wüste in Miniatur
war, daß ich glaube, nur ein Kamel oder ein Dromedar konnte sich
darin zu Hause fühlen. Es schien mir sehr dreist, daß ich überhaupt
diese Wahrnehmung machte, während ich dem Führer zitternd nach Mr.
Creakles Zimmer folgte und so verlegen eintrat, daß ich kaum Mrs.
Creakle oder Miß Creakle, die beide anwesend waren, oder überhaupt
etwas anderes sah, als Mr. Creakle, einen dicken Herrn mit einer
großen Uhrkette mit Berlocken, der in einem Lehnstuhle saß und Glas
und Flasche neben sich hatte.

»So!« sagte Creakle, »das ist also der junge Mann, dem die Zähne
gestutzt werden müssen! Drehe Er ihn um!«

Der Mann mit dem hölzernen Beine drehte mich um, daß die Tafel
sichtbar wurde, und nachdem der Schullehrer ihren vollen Anblick
genossen hatte, drehte er wieder mein Gesicht Mr. Creakle zu und
stellte sich neben diesen. Mr. Creakles Gesicht war rot und seine
Augen waren klein und lagen tief im Kopfe; er hatte dicke Adern auf
der Stirn, eine kleine Nase und ein großes Kinn. Auf dem Kopfe
hatte er eine Platte, und das noch übrige dünne, feuchte Haar, das
oben grau wurde, war von den Schlafen nach vorn gebürstet, so daß
sich die Spitzen auf der Stirne begegneten. Was aber den meisten
Eindruck auf mich machte, war, daß er mit einer halb flüsternden,
tonlosen Stimme sprach. Die Anstrengung, die ihm dies kostete, oder
das Bewußtsein, so unmännlich heiser zu sprechen, machten sein
zorniges Gesicht noch zorniger und die dicken Adern noch dicker,
wenn er sprach, so daß ich mich nicht wundere, wenn mir dieser Zug
seines Äußern am lebhaftesten in der Erinnerung blieb.

»Nun, was ist von dem Knaben zu melden?« fragte Mr. Creakle.

»Es ist nichts gegen ihn vorzubringen«, erwiderte der Mann mit
dem hölzernen Beine. »Es ist noch keine Gelegenheit gewesen.«
Ich glaube, Mr. Creakle fühlte sich durch
diesen Bericht enttäuscht. Mit Mrs. und Miß Creakle (die ich jetzt
zum erstenmal ansah und in denen ich zwei stille und dünne Personen
erkannte) schien mir das Gegenteil der Fall zu sein.

»Tritt näher!« sagte Mr. Creakle und winkte mir.

»Tritt näher!« sagte der Mann mit dem hölzernen Beine, und
wiederholte die Gebärde.

»Ich habe die Ehre, deinen Stiefvater zu kennen,« krähte Mr.
Creakle heiser und nahm mich beim Ohre; »er ist ein würdiger Mann
und ein Mann von starkem Charakter. Er kennt mich und ich kenne
ihn. Kennst du mich? Heh!« sagte Mr. Creakle und zwickte dabei mein
Ohr mit grausamer Scherzhaftigkeit. .

»Noch nicht, Sir«, sagte ich, und zuckte vor Schmerz
zusammen.

»Noch nicht? Heh!« wiederholte Mr. Creakle. »Aber du wirst mich
bald kennen lernen. Heh?«

»Du wirst mich bald kennen lernen. Heh?« wiederholte der Mann
mit dem hölzernen Beine. Ich merkte später, daß er mit seiner
starken Stimme als Dolmetscher zwischen dem heisern Mr. Creakle und
den Knaben auftrat.

Ich war sehr eingeschüchtert und sagte, ich hoffte das, wenn es
ihm so beliebte. Während dieser ganzen Zeit fühlte ich mein Ohr wie
Feuer brennen; so derb kniff er es.

»Ich will dir sagen, was ich bin«, krächzte Mr. Creakle wieder
und kniff mich noch einmal zum Abschied, daß mir das Wasser in die
Augen kam. »Ich bin ein Barbar.«

»Ein Barbar«, echote der Mann mit dem hölzernen Beine.

»Wenn ich sage, ich will etwas tun, so tue ich es,« sagte Mr.
Creakle, »und wenn ich sage, es soll etwas geschehen, so muß es
geschehen.«

»Soll etwas geschehen, so muß es geschehen«, dolmetschte der
Mann mit dem hölzernen Beine.

»Ich bin ein entschlossener Charakter,« fuhr der heisere
Mr. Creakle fort; »ja, das bin ich. Ich tue
meine Pflicht. Die tue ich immer. Wenn sich mein Fleisch und Blut«
– er sah dabei Mrs. Creakle an – »mir widersetzt, so ist es nicht
mehr mein Fleisch und Blut. Ich verstoße es. – Ist der Kerl wieder
dagewesen?« sagte er zu dem Mann mit dem hölzernen
Beine.

»Nein«, war die Antwort.

»Nein«, krächzte Mr. Creakle. »Er weiß, was er tut. Er kennt
mich. Er mag sich vor mir hüten. Ich sage, er mag sich vor mir
hüten,« sagte Mr. Creakle, schlug mit der Hand auf den Tisch und
sah Mrs. Creakle an, »denn er kennt mich. Jetzt hast du angefangen,
mich kennen zu lernen, junger Freund, und du kannst nun gehen.
Führe Er ihn fort.«

Ich war sehr froh, daß ich fortgehen konnte, denn Mrs. und Miß
Creakle wischten sich beide die Augen: sie taten mir leid und ich
fühlte mich ihretwegen noch unbehaglicher als meinetwegen, aber ich
hatte eine Bitte auf dem Herzen, die mir so nahe lag, daß ich nicht
umhin konnte sie auszusprechen, obgleich ich mich selbst über
meinen Mut wunderte:

»Verzeihen Sie, Sir –«

Mr. Creakle krähte: »He? was ist das?« und sah mich mit seinen
Augen so scharf an, als ob er mich damit durchbohren wollte.

»Verzeihen Sie, Sir,« stammelte ich, »wenn Sie mir erlauben
wollten (denn ich bereue recht sehr, was ich getan habe, Sir) die
Tafel abzulegen, ehe die andern Schüler zurückkehren –«

Ob es Mr. Creakle Ernst war, oder ob er es nur tat, um mich zu
erschrecken, weiß ich nicht, aber er sprang mit solcher Heftigkeit
von seinem Stuhle auf, daß ich eilig den Rückzug antrat, ohne die
Begleitung des Mannes mit dem hölzernen Beine abzuwarten, fortlief
und erst wieder in meinem Schlafzimmer stillstand. Als ich sah, daß
ich nicht verfolgt wurde und da es Schlafenszeit war, ging ich zu
Bett und lag zitternd und schlaflos ein paar Stunden da.

Nächsten Morgen kehrte Mr. Sharp zurück. Mr. Sharp war der erste Lehrer und Vorgesetzte von Mr. Mell. Mr.
Mell aß mit den Schülern, aber Mr. Sharp speiste mittags und abends
an Mr. Creakles Tisch. Es war ein schmächtiger, zart aussehender
Herr mit einer übergroßen Nase und einer Art, den Kopf auf die eine
Seite geneigt zu tragen, als ob er ein wenig zu schwer für ihn
wäre. Sein Haar war sehr weich und etwas gelockt; aber der erste
Schüler, der zurückkam, sagte, es sei eine Perücke (aber eine
abgelegte, d. h. getragen gekauft), und Mr. Sharp gehe jeden
Sonnabend Nachmittag aus, um sie brennen zu lassen.

Diese Nachricht erhielt ich von keinem andern, als von Tommy
Traddles. Er war der erste Knabe, der zurückkehrte. Er führte sich
dadurch bei mir ein, daß er mir sagte, sein Name stehe in der
rechten Ecke des Tores über dem obersten Querbalken, worauf ich
sagte: »Traddles?« und er erwiderte: »Der nämliche«, und dann
verlangte er von mir volle Auskunft über mich und meine
Familie.

Es war ein glücklicher Umstand für mich, daß Traddles zuerst
zurückkehrte. Ihm machte die Warnungstafel so viel Spaß, daß er
mich aus einer großen Verlegenheit rettete, indem er mich jedem
einzelnen Knaben bei seiner Rückkehr mit den Worten vorstellte:
»Sieh mal, welch guter Witz!« Ein anderes Glück war, daß die
meisten Schüler ziemlich niedergedrückt zurückkehrten und auf meine
Kosten nicht so viel Lärm machten, als ich gefürchtet hatte. Einige
tanzten allerdings um mich her wie wilde Indianer, und die meisten
konnten der Versuchung nicht widerstehen, zu tun, als ob ich ein
Hund wäre und mich zu streicheln und zu besänftigen, damit ich
nicht beiße, und zu sagen: »Kusch dich, Sir«, und mich Bullenbeißer
zu nennen. Das war natürlich unter so vielen Fremden nicht gerade
angenehm und kostete einige Tränen, aber im ganzen ging alles viel
besser vorüber, als ich mir vorgestellt hatte.

Als förmlich aufgenommen in die Schulgemeinschaft galt ich
jedoch nicht eher, als bis J. Steerforth da war. Vor diesen
Schüler, der für sehr gelehrt galt und sehr
hübsch aussah, und mindestens ein halbes Dutzend Jahre älter war
als ich, führte man mich wie vor einen Vorgesetzten oder Richter.
Unter einem Schutzdach auf dem Spielplatz befragte er mich über die
Einzelheiten meiner Strafe, und geruhte seine Meinung dahin
auszusprechen, daß es ein » schändlicher Witz« sei,
wofür ich ihm ewig dankbar wurde.

»Wieviel Geld hast du bei dir, Copperfield?« fragte er, als er
meine Angelegenheit mit diesen Worten abgetan hatte und dann mit
mir beiseite ging.

Ich sagte ihm, ich hätte 7 Schillinge.

»Es ist besser, du gibst sie mir zum Aufheben«, sagte er.
»Wenigstens kannst du das tun, wenn du willst. Du brauchst's auch
nicht zu tun, wenn du nicht willst.«

Ich beeilte mich, diesem freundlichen Rate nachzukommen, öffnete
Peggottys Börse und schüttete sie in seine Hand aus.

»Willst du jetzt etwas davon verwenden?« fragte er.

»Nein, ich danke«, entgegnete ich.

»Du kannst aber, wenn du Lust hast,« sagte Steerforth, »du
brauchst es nur zu sagen.«

»Nein, ich danke Sir«, wiederholte ich. ,

»Vielleicht möchtest du ein paar Schillinge anwenden für eine
Flasche Johannisbeerwein, oben für unser Schlafzimmer?« sagte
Steerforth. »Du bist nämlich mit in meinem Schlafzimmer.«

Gewiß war mir dies vorher nicht eingefallen, aber ich sagte, ja,
das würde mir schon recht sein.

»Sehr gut«, sagte Steerforth. »Und vielleicht einen Schilling
für Mandelkuchen?«

Ich bestätigte, daß mir auch dies recht wäre.

»Und einen Schilling für Biskuit und einen für Obst, nicht
wahr?« sagte Steerforth. »Wahrhaftig, kleiner Copperfield! du
bringst dein Geld großartig durch!«

Ich lachte, weil er lächelte, aber ich war doch innerlich ein
wenig beunruhigt. »Na!« sagte Steerforth,
»wir müssen sehen, wie weit es reicht! das ist alles. Ich will mein
Möglichstes für dich tun. Ich kann ausgehen, wenn ich will, ich
werde die ganze Geschichte hereinschmuggeln.« Mit diesen Worten
steckte er das Geld in seine Tasche und sagte mir, ich sollte mir
keine Sorge machen, er wollte schon zusehen, das alles in Ordnung
sei.
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